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HEINRICH REISNER: 
Das Warthegebiet als geographisch-politischer Raum 


Wer die Karte Deutschlands betrachtet, sieht auf der Östgrenze Einbuchtungen, 
die weder im Süden noch im Norden, noch im Westen in solchem Ausmaß vor- 
handen sind. Die eigentliche „Brust“ der Östgrenze Deutschlands war vor wie 
nach dem Kriege das Warthegebiet. Das Warthegebiet gehört vielleicht mit 
zu denjenigen Gebieten Deutschlands, die am wenigsten ein allgemeines Interesse 
gefunden haben, und es gehört auch zu denjenigen Gauen, die geographisch erst 
sehr spät in den Kreis einer Betrachtung traten. Ein Teil des großen nordeuro- 
päischen Tieflandes, war es weniger mit sinnfälligen Erscheinungen der Erd- 
bewegung bedacht als andere Gegenden; das trug dazu bei, das Interesse an ihm 
zu beschränken. Weder das Meer grenzte an das Einzugsgebiet der Warthe noch 
lagen hohe Gebirge in ihm noch verknüpfte sich mit ihm ıder Charakter einer 
alten Geschichte Deutschlands oder vielleicht auch Europas. Die bewegenden Fak- 
toren starker gewerblicher und kultureller Tätigkeit fehlten hier auch, die Ver- 
knüpfung mit dem deutschen Volke war jünger als in allen anderen Gegenden 
Deutschlands. Es war ein Durchgangsland und dennoch ein Gebiet, das keinen 
großen Strom hatte, auf dem Güter zu einem bedeutsamen Endziel führten, Es 
besaß wenige Städte, die merklich hervortraten. 

Und dennoch ist dieses Warthegebiet einer der wichtigsten geopolitischen Punkte 
des östlichen Deutschland oder östlichen Europa, je nachdem die politische Ver- 
änderung jener Gegend von dem einen oder anderen Gesichtspunkte aus betrach- 
tet wird. 

Ist das Warthegebiet ein Teil Polens und ist das politische Verhältnis zwischen 
Deutschland und Polen sehr eng und sehr glücklich, so ist die Beurteilung in 
militär-geographischer und wirtschaftlich-geographischer Hinsicht eine andere, 
als wenn man das Warthegebiet als einen Teil von Vorkriegsdeutschland be- 
trachtet, 

Nehmen wir den letzteren Fall an, dann ist das Warthegebiet jene große Land- 
fläche, die die Verbindung zwischen dem nördlichen und südlichen Flügel 
ostdeutschen Landes bedeutet. Es ist der „Kitt‘“ gewesen, der diese beiden, Flügel 
— Pommern, Westpreußen, Ostpreußen und Schlesien — in der „Gabelung“ fester 
zusammenfügte, es ist die Brücke gewesen, die die Eisenbahn — wie Straßen- 
verbindungen zwischen Schlesien und Pommern, Westpreußen wie Ostpreußen, 
herstellte. Man war sich dieser besonderen Eigenschaft aus den eingangs genannten 
Gründen gar nicht so klar geworden, man hatte das Land als ein Gebiet relativ 
bescheidener Reize und einförmiger Gestaltung angesehen, dem man geopolitisch 
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nur eine Bedeutung zuwies, als die völkischen Verhältnisse dort strittig waren, 
aber es ist unrichtig, wollte man die Raumfrage außer acht lassen. 

Geopolitisch hat ja allerdings die Verkehrstechnik Grenzen, Entfernungen und 
Flächen verändert und verändert sie dauernd. Sehen wir in der Geopolitik nicht 
nur den reinen Raum, sondern auch seine Beziehung zum und seine Beherrschung 
durch den Menschen, so empfinden wir heutzutage immer stärker die Wandlung 
der Anschauungen aus einer Vergangenheit mit stabileren Verhältnissen. 


Gewiß war im Altertum auch das Warthegebiet ein Durchzugsland für Phö- 
nizier, für die Handelskarawanen zum nordischen Meer, aber so bedeutungsvoll 
diese Handelsstraßen für die Erschließung des Landes überhaupt waren, so zogen 
sie eine intensivere Besiedlung oder eine besondere Entwicklung in politischer 
Hinsicht nicht nach sich. Man muß feststellen, daß einzelne Kleinräume an der 
unteren Weichsel oder an der Küste und ihrem unmittelbaren Hinterland das 
politische Geschehen stärker beeinflußt haben; zwischen diesen Bezirken lebhaften 
politischen oder wirtschaftspolitischen Kampfes zeigen sich gewisse große Flächen 
wie „Puffer“ — so auch im Osten der Mark Brandenburg und in Pommern selbst. 
Die Struktur des Landes trug nicht dazu bei, eine Lebhaftigkeit der Mensch- 
heitsentwicklung und ihrer Tätigkeit herbeizuführen. Es war der reine Ackerbau, 
der hier wohl wirkte, aber Städtekultur und der Reiz, sich mit ihr zu verknüpfen, 
fehlten. Und so konnten auch die Handelsstraßen sich hier wohl nicht so aus- 
gesprochen entwickeln. Der Weg nach Schlesien führte über die Lausitz in 
‚historischer‘ Richtung und führte nach Ostpreußen durch das große Haupttal 
der Netze zur Weichsel hin. Das Warthegebiet aber lag ‚im stillen Winkel“ zweier 
großer Ströme des Verkehrs und der politischen Entwicklung gleichsam, wie'wenn 
zwei Ströme im Winkel zusammenstoßen, aber vor der Spitze ein ‘Gebiet ‚ruhigen 
Wassers‘ haben. 


Das Wort Wartheland als landschaftlicher Begriff ist noch nicht alt. Ich habe es vor 
drei Jahrzehnten volkstümlicher zu machen versucht, weil der Begriff „Provinz Posen“, der 
damit verknüpft wurde, ein rein politischer, aber kein geographischer war. Die Provinz Posen 
aber, die 1815 an Preußen fiel, war fast restlos erfüllt von dem Niederschlagsgebiet der 
‚Warthe, und aus meiner hydrologischen Tätigkeit heraus erwuchs 'von selbst der Wunsch, den 
Namen eines Stromes, seines Einzugsgebietes als das beherrschende Moment für eine Gegend 
zu wählen, die sonst einen historischen Namen nicht 'aufwies, denn der Name „Großpolen“ 
war auch etwas beweglich. Man ist ja auch ıgern geneigt, das Ewige oder Langdauernde eines; 
Landes, nämlich die Eigenschaften der Natur, gern mit dem Namen eines Landes zu ver- 
knüpfen, wenn nicht die Möglichkeit vorhanden ist, daß eine politische Bezeichnung eine 
dauernde ist. So entstand das Wort „Wartheland“, als ich mit anderen Geographen und. 
Heimatkundlern in jener Zeit für die Durchdringung dieses Gebietes mit heimatlicher For- 
schung mich einsetzte. Die rein politische und wirtschaftliche Betrachtung eines Bezirkes ist 
ja nicht das, was einem Volke die engste Verknüpfung mit einem Landesteil gibt. Erst wenn 
die natürlichen Eigenschaften der Landschaft und der geographischen Elemente sich mit ihm 
vereinigt haben und wenn umgekehrt die Landschaft vom Volke geformt ist, kann man die wechsel- 
seitige Bedingtheit zu Politik und Wirtschaft herauslesen; dann 'erst aber ist die Vollkommen- 
heit von Landeskunde und Heimatbegriff vorhanden. 
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Warthe 
INtederachlagsgeDieuer ne ee 53 700 qkm 
Obere Warthe bis zur früheren Grenze rd. 15500 ‚, 
Nebenflüsse , Prosnal „ser Ser 4.9004, „, 
OD a 6900 ,, (1800 qkm zur Oder) 
INA re 17240 
NE Er ET 2.6507 „, 
Wassermengen: Warthe bei Posen... M.W. 85 cbm/sec, H.H.W. 1600 cbm/sec 
“ vor Mündung ,„, 200 35 er 4500 ,„ 
Netze (Unterlauf) ... ,„, 92 " 2 2A SA, 
” 4(Oberlaufjern. . 5; 19 es M.H.W. “39 ,, 
Prosna nem ar 14 BR TICH.W. ss Ao0sER 
Die Gebirgszuflüsse der Netze sind (Balt. Rücken) 
Gebiet | M.w. Seefläche 
Küddow...... 4744 qkm 35 chm/sec 118 qkm 
Drage........ 3200 „ et ,, | 100° „ 


Odergebiet: gesamt 118 600 qkm 
bis zur Warthemündung 54088 qkm M.W. 292 chm/sece H.H.W. 2200 cbm/sec 


mit Warthe .......... 407800 N e  .3200 B 
Länge der Warthe insgesamt .......... 635 km Schiffbarkeit der Warthe rd. 380 km 
Quelle bis Peisern... 310 „, 
Peisern bis Posen... 85 


E22} 


Posen bis Mündung ._ 240 
Länge der Netze vom Kanal bis Mündung 240 , 
Länge des Obrabruches............... 20: ;; 
Entfernung Berlin—neue Grenze ....... 180 


Schiffbarkeit der Netze: 240 km 


Das Wartheland (53700 qkm) ist auch heute in den geographischen Hand- 
büchern oder Heimatkunden kaum vertreten. Die Warthe ist ein Nebenstrom 
der Oder, sie besitzt aber nicht so starke und beherrschende Stellung in ihrem 
Gebiet, wie sie sonst ein Strom zu haben pflegt. Weser oder Elbe, Rhein und Oder 
haben eine durchgehende, alle anderen Verhältnisse beherrschende Linie, der sich 
die Teilgebiete anfügen. Das Warthegebiet aber war zwischen „Haupttälern 
der Vorzeit“ eingefügt; die Urstromtäler sind eigentlich die beherrschenden geo- 
graphischen Linien jenes Gebietes gewesen; der Warthestrom und sein Tal stellen 
nur Bruchstücke dieser Täler und ihrer Verbindungen dar. Das mußte natürlich 
auch auf das politische Werden und auf den Anbau wie die Siedlung von Einfluß 
sein. Die Stärke der einheitlich geschlossenen Völkerstraße fehlte, es gab Ab- 
sätze. Aus einer starken Ader pflegen oft neue starke Teiladern der Bevölkerung 
zu entstehen; fehlt aber die Hauptader, so entstehen auch nicht die „Teilgebiete“. 

Geographisch ist ganz charakteristisch für das Warthegebiet, daß der aus- 
gesprochene Landschaftsbegriff sich schwieriger entwickeln läßt als anderswo. 

Nach der dritten polnischen Teilung bis zu den Napoleonischen Kriegen gehörte 
von Polen der ganze westliche Teil zu Preußen, aber in ‚den wenigen Jahren 
konnte sich ein ausgesprochenes politisches Teilgebilde der preußischen Monarchie 
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nicht entwickeln, so stark an sich wohl der Einfluß politischer Tätigkeit und 
Ordnung in jenem zurückgebliebenen Gebiete sich schon zeigte. 

Wenn man die Landschaften des Warthegebietes entwickeln will, die meistens 
in der Erdkunde auch nicht hervorgetreten sind, nur in einigen 'wenigen Ver- 
öffentlichungen verdienter Heimatkundler und Heimatforscher behandelt werden, 
so muß man die flüchtigen Grenzen schon einigermaßen festlegen. Es sind keine 
großen Erhebungen, und 


GEOPOLITIK X11/8 


es sind keine großen völ- 
kischen oder wirtschaft- 
lichen Unterschiede, die 
die einzelnen Landschaf- 
ten trennen; aber merk- 
lich tritt gewiß in Erschei- 
nung das Kujavische 
Hochland nordöstlich 
der Großstadt Posen, der 
Netzedistrikt im Nor- 
den und das Lissaland 
im Süden, während das 
Gebiet im Westen fast un- 
merklich übergeht in die 
märkischen Landschaften, 
mit denen es ohnehin viel 
Gemeinsames hat. (Insel- 
artig von Gewässern ein- 
gerahmt wie das „Stern- 
berger Land‘ der Mark.) 

Die großen, breiten, 
flachen Täler, die von 
Osten nach Westen führen, 
beherrschen das Gebiet, im Norden das sog. Thorn-Eberswalder-Tal, im 
Süden das große Haupttal, das sog. Warschauer Haupttal, das die Senken 
von der Weichsel bis zum ersten Knie der Warthe bei Kolo und von dort aus über 
das mittlere Warthetal bis zur Mündung der Obra, das Obra-Bruch, und dann ein 
Stück der Oder verfolgt, um dann im Tal der Spree zu verlaufen. (Abb. ı.) Dazu 
kommt im äußersten Süden ein wichtiges Haupttal, das die Bartschniederung 
erfüllt und die Oder in der Gegend von Glogau erreicht, um sich dann mit den 
beiden Haupttälern zu vereinigen. Es ist kein Wunder, daß gerade in dem Gebiete 
der Vereinigung der Täler der Wasserstraßenverkehr stärker belebt wurde, 
daß bei der Natur der durch die Eiszeit gebildeten Landschaften die Flüsse Oder, 
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Havel und Elbe in diesen Tälern durch ein reiches Netz von Kanälen, also 
von West-Ost-Querverbindungen, gekoppelt wurden, während die Nord-Süd-Quer- 
verbindungen durch die natürlichen Flüsse gebildet werden. 

Die Warthe und auch andere Flüsse des Warthegebietes haben zwischen diesen 
beiden Haupttälern in der Eiszeit und auch späterhin Durchbrüche geschaffen; 
man kann sagen, daß geologisch die Warthe keineswegs in ihrem alten Tal zum 
Meere fließt. Viele Hypothesen sind von Geologen und Geographen im Laufe 
der Jahre für diese Querverbindungen aufgestellt worden. Der eine nahm den 
Abfluß unter dem Eise der Gletscher an, andere Ansichten gehen dahin, daß das 
Wasser einst in entgegengesetzter Richtung nach Süden geflossen sei und erst all- 
mählich sein Gefälle geändert habe, als im Norden das Stauwasser der Gletscher 
Vorflut bekam. 

Jedenfalls sind die Momente zahlreich, die uns bei der Betrachtung der Warthe- 
landschaft mit dem Wasser in Berührung bringen. Das Wasser schuf die Täler, 
schuf die Bebauungsfähigkeit des Landes, und die Beherrschung des Wassers zog 
auch die Entwicklung nach sich. Wir kennen ‘das bedeutsame Wirken von 
Zisterziensermönchen. Sie sind gerade im Osten die „Wasserbauer des Mittel- 
alters“, die gewaltige Strecken des Landes der Besiedlung näher brachten, indem 
sie für Vorflut sorgten und gleichzeitig die Bebauung neugewonnenen Landes durch 
eigene Kultur förderten. Im Warthegebiet selbst finden wir hin und wieder aus- 
gesprochene Seelandschaften, reizvolle Bäche und Wiesengräben durch- 
ziehen das Land. Trotz dieses starken Einflusses des Wassers ist aber das Warthe- 
gebiet alles andere als wasserreich in bezug auf Niederschläge. Es hat schon 
sehr stark kontinentalen Charakter, es gehört sogar zu den trockensten Ge- 
bieten Deutschlands, und landwirtschaftliche Kreise haben sich schon viel mit dem 
Gedanken beschäftigt, eine Ackerbewässerung dort einzuführen. Gerade die trocken- 
sten Gebiete sind dort zu finden, wo auch die höchste natürliche Fruchtbarkeit, 
der kostbare kujavische Weizenboden, zu finden ist. Erst jenseits der schlesischen 
Grenze und nördlich des Baltischen Höhenrückens zeigt sich die größere Nieder- 
schlagsmenge. Dem kontinentalen Charakter des Warthegebietes entsprechen auch die 
Temperaturverhältnisse mit. starken Gegensätzen. Phänologisch weiß man, daß das 
Warthegebiet anders wie Schlesien, schon weit mehr den russisch-polnischen Verhält- 
nissen nahekam, während das große schlesische Odertal nicht davon betroffen wurde. 

Höher gelegenen Ebenen ohne hohen Grundwasserstand entsprach aber auch dort 
eine geringere Bewaldung. Die großen Wälder waren mehr dort zu finden, wo der 
bewegte Charakter der Endmoräne sich zeigt. Das Warthegebiet gehörte keineswegs 
zu den sehr stark bewaldeten Teilen Deutschlands; die ungeheuren Waldkomplexe, 
die zusammenhängend sich in Westpreußen, Ostpreußen oder Schlesien, auch in 
Brandenburg, zeigen, sind hier nicht zu finden. 

Der großen Durchgangslinie von Küstrin nach Thorn entsprach natürlich ein 
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Westostverkehr nach Rußland, nach und von den Baltischen Provinzen und Litauen. 
Frühzeitig wurde dieser Verkehr schon durch die Tätigkeit des Ordens an der 
unteren Weichsel begünstigt und vertieft, aber große Städte haben sich dort außer 
dem später entwickelten Bromberg nicht bilden können. Von der Pommerschen 
Seenplatte her traten keine bemerkenswerten Täler ein, die dem Verkehr zu dieser 
großen Völkerstraße des Netzetales beleben konnten. Von Süde nher setzte der 
Verkehr von Schlesien direkt nach Polen hinüber und vermied das sumpfige Tal, 
wo es nicht unbedingt notwendig war. So konnte der große Handelsverkehr von 
Breslau nach Norden über das Hügelland nach dem kujavischen Hochland führen, 
um dann die Weichsel am Ende des großen nördlichen Haupttales zu erreichen. 

Das eigentliche Warthetal hat, so sehr es die „Diagonale“ des ganzen Gebietes 
belebt, doch nur eine immer wieder die Richtung wechselnde Verbindungslinie 
zwischen Haupttälern dargestellt. Das große südliche Tal aus der Gegend von 
Frankfurt/Oder über das Obra-Bruch, Peisern und weiterhin nach Polen hinein 
hat niemals stärkeren Längsverkehr aufgewiesen. Das war verständlich, weil das 
Obratal eine ungeheure Versumpfung aufwies. 

Man macht sich von dieser Versumpfung kaum einen Begriff. Mühlenwehre 
stauten die ohnehin kümmerlichen Gefälle, um den Getreidemühlen Kraft zu 
geben, die Folge war eine außerordentliche Versumpfung. Man sieht: eine geo- 
politisch bedingte Schädigung, die in früheren Zeiten eintreten mußte, wenn ein 
‚getreidereiches Gebiet, das hoch gelegen ist und günstige Wachstumsverhältnisse hat, 
einem Flußgebilde benachbart war. Die Räte der Regierung Friedrichs des Großen 
und seines Nachfolgers wußten ein Lied davon zu singen, als sie unter großen 
Widerständen die Wehre des alten Obra-Bruches zu beseitigen sich bemühten. 
Man hatte damals keine Dampfmühle, die Wasserkraft war das einzige Mittel, und 
um das Getreide zur Vermahlung auf schlechten Verkehrswegen weithin zu beför- 
dern, fehlte der wirtschaftliche Anreiz. Nicht umsonst war gerade das Warthegebiet 
noch bis ın die jüngste Zeit hinein das Land der Windmühlen, als ob es sich 
um eine windreiche Gegend handelt — was man bei solch kontinentalen Gebieten 
wirklich nicht sagen kann. Diese Windmühlen sind eine natürliche Folge des 
Kraftbedarfes für ein elementares Volksgut, wie es das „tägliche Brot“ dar- 
stellt. Versumpfungen aber waren die Ursache für Verkehrsbehinderung der da- 
maligen Zeit und für den Niedergang der Viehzucht. Als jenes Gebiet zu Preußen 
kam, wurden die Wehre beseitigt und Pläne aufgestellt für eine großzügige 
Regelung des Obra-Bruches. Es waren ja auch günstige Vorbilder aus der Zeit 
der preußischen Könige und aus der Mark Brandenburg vorhanden. Kaum aber 
fiel 1806 das Land an Polen, so wurden wieder die Wehre errichtet; wiederum 
wurde die Arbeit für die Vorflutbeschaffung gestört, so daß 1815, als das Land 
endgültig zu Preußen kam, mit großer Energie wieder von vorn begonnen. wer- 
den mußte. 
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Dieses Obragebiet (6900 qkm) hat in der Erd- 
kunde nicht die Beachtung gefunden, die es ver- 
dient. Das Obragebiet ist ein ‚dreiteiliges Fluß- 
gebiet‘ (Trifurkation), es mündet bei Moschin in 
die Warthe, dann in die mittlere Oder bei Tschicher- 
zig und sendet schließlich einen dritten Arm nach 
Norden zur unteren Warthe (Abb.2). Das große „Obra-Bruch“ hat naturgemäß 
wenig verkehrsfördernd gewirkt; es hat den südlichen Teil des Warthegebietes stark 
von dem rein polnischen Teil getrennt, so daß die Wirtschaftsverhältnisse sich hier 
von selbst schon im Mittelalter stärker nach Schlesien richteten. Das Bartschtal im 
Süden, mit seinen großen Teichen und Schlössern, war wohl eine natürliche Grenze 
Polens gegen Schlesien, aber es schloß auch zugleich das südliche Warthegebiet 
im Süden ein, das im Norden vom Obratal und auch von den Höhen der Moränen- 
landschaft zwischen mittlerer Warthe und Bartschtal begrenzt wurde. Es ist das 
sog. „Lissaland‘, das später auch eine besondere politische Bedeutung gewann. 
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Die preußische Regierung 
wollte es einmal zu einem 
eigenen Regierungsbezirk 
machen, weil auch die 
deutsche Bevölkerung dar- 
in stärker und ihre Ver- 
knüpfung mit den Bezir- 
ken Schlesiens intensiver 
war. Es ist daher kein Zu- 
fall, daß eine lange Eisen- 
bahnlinie von Glogau über 
Lissa—Jarotschin dieses Ge- 
biet durchschnitt. Ein seen- 
reiches Gebiet nördlich von 
Lissa, in der Gegend des 
Obrabruches, belebt die 
Landschaft und hat zu- 
sammenhängende große 
Forste entstehen lassen. 
Daß von Süden her der 
große Handelsweg nicht 
den Flußtälern folgte, ist 
kein Wunder, wenn man 
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mit Seenbildung ins Auge faßt. Die Eisenbahnlinie Breslau-Posen und der sich an- 
knüpfende große Landweg in diagonaler Richtung nach Bromberg zeigt die alte 
große Handelsstraße von Schlesien nach Böhmen zur Ostsee (Abb. 3).. Und 
dennoch ist es. bemerkenswert, daß an dieser großen Handelsstraße sich außer 
Posen und Lissa keine größeren Städte bildeten. Unendlich zahlreich waren hin- 
gegen die kleinen Orte, erfüllt in vorpreußischer Zeit von kümmerlichen Be- 
wohnern, die ein kleines Handwerk pflegten oder dem Hausierhandel auf dem 
Lande nachgingen. Eine reichere Gewerbetätigkeit hat sich nur selten da und dort 
in der Tuchmacherei entwickelt. Es war eben die Störung, nicht nur in politischer 
Beziehung, sondern ‚auch dadurch, daß das Land keine richtunggebenden festen 
Linien, keine natürliche Gliederung aufwies, und daß die wenigen von der Natur 
gegebenen Linien den geopolitischen entgegenliefen. Man könnte hierin einen 
Widerspruch finden; aber vielleicht liegt gerade in dem Widerspruchsvollen 
von Natur- und menschlicher Entwicklung das tiefere Geheimnis dieses „toten 
Raumes“ begründet. Man darf. nicht vergessen, daß Pommern damals ein Land 
von geringer städtischer Entwicklung war, daß sich die städtische Entwicklung an 
der Weichsel zusammendrängte, daß das politische Geschehen im Süden von 
Schlesien, also in Polen, sich abspielte, in Schlesien selbst an dem Odertal oder 
westlich davon. So war eben das Warthegebiet zwischen den Linien menschlicher 
und politischer Entwicklung eine Art „Vakuum“, und dieses Vakuum wurde noch 
vertieft, weil hier der völkische Gegensatz hinzutrat. In Schlesien rang der deutsche 
Kolonisator um den Boden, den er schrittweise erobert hatte. Die geringere Ent- 
wicklung der Mark Brandenburg hat dem Warthelande im Mittelalter nicht den- 
jenigen lebendigen Menschenstrom zugeführt, der die Verbindung zu den anderen 
europäischen Landschaften gebracht hätte. Wäre die Warthe schiffbar gewesen 
bis zur Weichsel hin, so wäre das vielleicht doch anders geworden, aber damals 
dachte niemand an derartige Verbindungen; außerdem muß man bedenken, daß 
die verhältnismäßig bequeme Verbindung der Weichsel mit der Netze (Gebiet: 
17240 qkm) einfacher gewesen sein mochte, weil die Netze in dem ganzen flachen 
Haupttal keine großen Gefälle aufwies, während ein Durchbruchstal der Warthe 
hier Schwierigkeiten zeigte und das Gebiet des oberen Warthetales durchaus nicht 
so wasserreich war, um eine künstliche Wasserverbindung herbeizuführen. Das 
ganze politische Gebiet Polens westlich von Warschau war nicht so regsam, daß man 
an derartige Pläne jemals gedacht hätte, und überhaupt kam ja doch der Ge- 
danke an wasserwirtschaftliche Tätigkeit erst durch Preußen. 

So ist denn das Warthegebiet zu einer Drehscheibe des Durchgangsver- 
kehrs geworden. Die Verkehrsstraßen hatten sich zu sehr eingestellt auf die Haupt- 
orte der großen Handelsstraße, also auf Posen oder auf Plätze, die wirtschaftlich 
damals bedeutsam waren, wie etwa auf Hohensalza mit seinen Salzvorräten, als 
daß diese Straßen den vorgezeichneten natürlichen Tälern allein gefolgt wären. 
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Das traf eigentlich nur im nördlichen Gebiet zu, wo die Wasserstraße wie die 
Landstraße notwendig den Weg am Hang des Baltischen Höhenrückens fanden. 
Die große Querverbindung — heute die Eisenbahnlinie von Berlin-Bentschen nach 
Thorn — hatte jenes große Interesse noch nicht, denn der Handelsverkehr führte 
damals stark über Frankfurt-Küstrin nach dem nördlichen Tal oder eben nach 
Schlesien. Wiederum hat man die Erscheinung, daß das Wartheland im Winkel 
nicht nur von großen Tälern, sondern auch großen Verkehrsströmen gelegen hat. 
Und dennoch ist es, wie schon eingangs erwähnt, eine bedeutsame Brücke der 
Nord-Südverbindung, der Verbindung zwischen den östlichen Zipfeln Deutschlands. 
Es füllt hier die tiefe Einbuchtung aus, die von der Weichsel her vorstößt bis an 
„die Grenzen der Mark Brandenburg. 

Natürlich ist das Warthegebiet wehrgeographisch auch zugleich das Grenzland 
und die Einbruchsstelle in das Odergebiet. Heute liegt die neue Grenze gerade an 
der Obra, ganz wenige Kilometer von der Oder entfernt, so daß nach dem Kriege 
Wünsche außerhalb der deutschen Grenzen entstehen 
konnten, diese Stelle als einen ‚festen Punkt“ zu 
wählen, der zugleich einen „polnischen Hafen an der 
Oder“ enthalten sollte. Über solche Bestrebungen 
konnte man häufiger lesen und hören. Geographisch 
lag das nahe insofern, als das Obratal den Wunsch 
erzeugen konnte, die Stadt Posen auf sehr kurzem 
und einfachem Wasserwege mit der mittleren Oder zu verbinden: Es ist die natür- 
liche Ausnutzung des südlichen Haupttales. (Abb. 4.) 

Die Eisenbahnen des Warthegebietes bilden nach ihren Hauptlinien ein großes 
Kreuz, nämlich die Verbindung der Ostbahn und damit auch die Verbindung 
nach Stettin und nach Schweden mit Posen, Lissa, Breslau, Oberschlesien und 
auf der anderen Seite die Diagonalverbindung Berlin-Bentschen-Posen-K ujavien- 


Warthe 
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Thorn, neuerdings Posen-Kola-Lowiez-Warschau. Die alte und so sehr bedeutsame 
Ostbahn, die bei Schneidemühl die Gabelung zur Weichsel und nach Danzig zur 
Ostsee erfährt, hat natürlich heute eine andere Bedeutung erhalten. Erwähnens- 
wert ist, daß die großen Täler von diesen Hauptlinien weniger benutzt werden. 
Das ist geopolitisch das beste Zeichen dafür, daß der Land- und der Wasserver- 
kehr hier nicht se sehr parallel gingen und sich entwickelten. In anderen großen 
Flußtälern ist es anders, allerdings kommt es ja auch beim Eisenbahnverkehr in 
anderen Flußgebieten darauf an, inwieweit Geländeschwierigkeiten zu überwin- 
den waren. In dem allgemeinen flachen Warthelande war das nicht der Fall. 

- Die heutigen Verkehrsverhältnisse verlangten die Schaffung einer Grenzland- 
bahn im Westen des Gebietes, weil durch den Friedensvertrag wichtige Linien 
zerschnitten waren und damit auch die Möglichkeit der weiteren Verbindung. Eine 
solche Grenzlandbahn wird von Kreuz über Bentschen an der Ostseite von Branden- 
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burg und an der Nordseite von Niederschlesien durchgeführt, dann der von Ober- 
schlesien kommenden Bahn angeschlossen. Damit haben die Bezirke, die durch die 
neue Grenze durchschnitten sind, wieder eine Hauptlinie, außerdem wird durch 
Verbindungsstrecken wohl die Verkehrsnot der ‚„Grenzmark“ dadurch behoben, 
daß man Mitteldeutsch- 
GEOPOLITIK XIy8 land, und zwar das nörd- 
liche Sachsen, von Leipzig 
über Guben her zwischen 
Frankfurt/Oder und der 
neuen Grenze mit dem 
wichtigen Eisenbahnkno- 
tenpunkt Kreuz an der Ost- 
bahn verbindet. Die Strek- 
ken, die das Innere der 
Provinz mit Kreuz oder 
Schneidemühl verbinden, 
haben heute natürlich an 
Bedeutung verloren, wo der 
Verkehr aus dem Bezirke 
nicht wie früher ins innere 
Deutschland, sondern in 
das Innere des neuen Pol- 
nischen Reiches führt. 
Ein Blick auf das Eisen- 
bahnnetz aber zeigt, wie be- 
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deutsam gerade dasWarthe- 
Eisenbahnen gebiet für die Verbindung 
3 Danziger Freistaat Oberschlesiens und 
Westpreussisches Korridorgebiet Niederschlesiens mit 


NSISSS Wortheländisches Korridorgebiet der Ostbahn und mit 
dem Weichseltal ist 


oder war. Die große Eisenbahnlinie im Osten des Warthegebietes führte vom Kohlen- 
gebiet Kreuzburg-Ostrowo-Posen-Gnesen unmittelbar nach Norden und Nordosten 
an die Ostsee und nach Ostpreußen. Eine große N-S-Verbindung parallel zu dieser 
alten „Kohlenbahn“ ist die z. T. neue polnische Linie Czenstochau-Wielun-Zdunska- 
wola-Kola-Hohensalza-Bromberg-Dirschau, die parallel zum Quelltal der Warthe 
läuft und dann die Senke am Goplosee benutzt, die in früheren Zeiten den Ge- 
danken einer Kanalverbindung aufkommen ließ. Alle anderen Bahnen waren mehr 
oder weniger lokale Verbindungsbahnen, die allerdings große Bedeutung in agrar- 
politischer Beziehung hatten und das fruchtbare Warthegebiet der Ernährungs- 
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wirtschaft wesentlich näher brachten als früher. Jedenfalls darf man wohl sagen, 
daß zwischen Schlesien und Ostpreußen bzw. dem Nordosten Deutschlands sowie 
auch zwischen Sachsen und diesen Gebieten gerade das Warthegebiet eine Kor- 
ridoreigenschaft aufweist, während heute unter „Korridor“ gewöhnlich nur 
das Gebiet der unteren Weichsel und des ehemaligen Westpreußens angesehen 
wird. (Abb. 5.) 

Es ist ein großer Nachteil großer neugewonnener Gebiete, 
wenn man sie zu stark „als Ganzes“ betrachtet. Man hat oft in Län- 
dern oder Bezirken, die in großem Ausmaße erworben wurden, den Fehler be- 
gangen, daß man ihre Entwicklung auf alle Bezirke gleichmäßig erstreckte. Auch 
in Deutschland konnte man sehen, daß, wenn einzelne Gebiete intensiver ent- 
wickelt wurden, sie in Verkehr, Wirtschaft und Kultur besser vorbildlich wirkten, 
weil bestimmte Hauptkräfte an einem Punkte des Raumes vorhanden waren. In 
dem alten Rußland hat man auch oft den Fehler begangen, zu große Gebiete 
bearbeiten zu wollen; hätte man kleine Kulturlandschaften gebildet 
mit intensiver Entwicklung, so wäre in organischer Folge eine 
Landschaft nach der anderen gefolgt. So aber hatte man sicher 
zuviel übernommen. 

Das Warthegebiet war für die preußische Verwaltung zweifellos ein Gebiet 
starker Tätigkeit. Hervorragende Beamte waren in ihm wirksam. Dennoch darf 
man einen gewissen wirtschaftlichen kulturellen Rückstand gegenüber anderen deut- 
schen Bezirken nicht verkennen. Der Grund lag in verschiedener Richtung; nicht 
zuletzt war er zu suchen darin, daß das Gebiet zu unbekannt war und daß seine 
Landschaft und seine Menschen nicht mit genügend Liebe betrachtet oder erfaßt 
wurden. Ein Gebiet, das vom Standpunkt der reinen Sachlichkeit aus betrachtet 
wird, genießt noch lange nicht die Anteilnahme des ganzen Landes; und so kann 
man wohl sagen: gerade das Wartheland ist von der deutschen Gemeinschaft 
immer schon recht stiefmütterlich behandelt worden. Auch heute wird es kaum 
erwähnt; man kannte das Ordensland oder den Weichselgau, man hob Ostpreußen 
hervor und Schlesien; überall, wo eine Landschaft mit der deutschen Geschichte 
verknüpft war, hat sie sich mit dem deutschen Volke und mit dem Lande selbst 
eng verbunden; die landschaftlichen Reize des Warthelandes übersteigen aber, so 
sehr sie den Einheimischen befriedigen, eben nicht den üblichen Maßstab der 
Tiefebene. So fehlen dem Warthelande hervortretende Merkmale; nur in land- 
wirtschaftlichen Kreisen blieb es stärker wegen seiner hervorragenden Landwirt- 
schaft wie Fruchtbarkeit in Erinnerung und in Geltung. Dazu kam, daß die Men- 
schen vielfach von fern her gekommen waren, und .daß sie in der Vorkriegszeit 
oft erst wenige Jahrzehnte im Lande wohnten. Die einheimische Bevölkerung 
(eingeborene Deutsche wie Polen) stand nicht so im völkischen Gegensatz zu- 
einander wie diejenige, die aus anderen Gegenden (West- und Mitteldeutschland, 
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Kongreßpolen) kam. Die gute Organisation des Landes von deutscher Seite hat dem 
polnischen Bevölkerungsteil eine vorzügliche Grundlage für die Entwicklung ge- 
schaffen, aber es war oft zu bedauern, daß beide Teile nicht so zueinander fanden, 


wie es vielleicht möglich gewesen wäre, wenn die preußische Verwaltung den ein- 


heimischen, also eingeborenen deutschen Bevölkerungsteil auch kulturell und wirt- 
schaftlich stärker gefördert hätte. Auch verschiedene Volksteile können auf einem 
Boden zu einem Zusammenwirken und zu einer Milderung völkischer Gegensätze 
kommen, wenn der Boden als das absolut Primäre der Maßstab ist 
für ein Zusammenwirken, wenn die Liebe zum Boden und zur 
Heimat etwas ist, das über das Drängende, das Historische und Politische 
hinweg eben die Verbundenheit schafft. Die kulturellen Meinungen können Ände- 


rungen erfahren, Politik ändert sich oft in kurzer Zeit. Immer aber bleibt, 
der Boden, den die Natur schuf und den die Menschen wohl verändern, aber 
doch nicht forttragen oder vernichten können. Gerade an einem solchen Beispiel 
kann man die ungeheure, alles überragende Bedeutung und Erziehung‘ durch 


Boden und Natur erkennen, wie sie Friedrich Ratzel schon vor vielen Jahren 
zur Grundlage seiner Studien machte. Im ganzen Osten sind die einzelnen Volks- 


| 
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teile trotz verschiedener politischer Auffassung dennoch vielfältig verwandt und 


ganz und gar vermischt, viel mehr, als bekannt und geglaubt wird. Ansichten und 


Handlungen haben sich oft angenähert, bedauerlich aber war es, daß gerade die, 


Zufuhr von Intelligenz in jenem Warthelande häufigen Veränderungen unter- 
worfen war, daß ein Fortzug oder Niedergang einheimischer, organisch sich ent- 


wickelnder Geschlechter entstand und ein Zuzug von Kräften, die oft anderswo 
nicht zu den wertvollen zählten. So konnte die Geltung des Warthelandes leider 
geopolitisch nicht so hervortreten wie bei anderen ostdeutschen Landschaften, 
selbst wenn diese in der Wirtschaft und in der natürlichen Beschaffenheit keines- 
wegs höher standen. 

Obwohl das osteuropäische russische Reich im Wartheland dem Mittelpunkt 


Deutschlands immer am nächsten kam, hat dennoch diese Gefahrenstelle keineswegs. 


geführt zu einer besonders starken Entwicklung von Verkehrslinien; das Gegen- 
teil war der Fall. Rußlands militär-geographischen Gesichtspunkte schrieben vor, 
auch das angrenzende Gebiet links der Weichsel zu einem ‚Vakuum‘ zu machen, 
um militärische Operationen zu verhindern. Nur wenige Landstraßen, ganz wenige 
Eisenbahnen waren vorhanden, die Wasserstraßen fehlten, Besiedlungen waren 


weiträumig, und so mochte man auch diesseits militär-geographisch das Gebiet als 
ein solches ansehen, das den „abwartenden Riegel“ bildete, geschützt durch die: 


ostpreußische und schlesische Flanke. Eine solche Eigenschaft bleibt dem Warthe- 
lande von der Natur aus wohl noch weiterhin, gleichgültig, in welcher Hand es 


sich befindet. Allerdings werden heute auch geopolitische Begriffe geändert. Die 


Fortbewegung zu Lande ist heute durch die Technik einer großen Veränderung ; 
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unterworfen. Das Auto und der Luftverkehr gestatten ganz andere Überwindungen 
von Geländeschwierigkeiten oder Beförderungszeiten als noch vor wenigen Jahren. 
Bestimmte Talbildungen oder Gewässer verlieren mitunter ihre Verkehrsbedeutung. 
Der Einblick in die Operationen ist ein vollständiger und verändert die natürlichen 
Verteidigungsverhältnisse eines Landes sogar bei rein gebirgigem Charakter. Was 
aber für die Landbewegungen noch immerhin von größerer Bedeutung ist, dürften 
Seen und Bruchland oder Flüsse sein. Das Wartheland z.B. hat im Westen in dem 
Obragebiet von Schwerin nach Tirschtiegel-Bentschen bis in die Gegend von Frau- 
stadt hin lange Reihen von großen Seen, die natürlich zur Auszeichnung be- 
stimmter Punkte führen. Im Osten sind solche Seen an der Grenze Kujaviens, an 
‚der Grenze Westpolens, zu finden, man denke an den Goplosee, den Packosch- 
see usw. Diese Seelinie hat vor Jahren auch zu ernsthaften Erwägungen geführt, 
die obere Warthe direkt mit Bromberg zu verbinden, von Konin aus über den 
Goplosee und schließlich mit Benutzung des oberen Netzetales, das ja auch zum 
Teil kanalisiert war. Bei den damaligen politischen Verhältnissen ist selbst- 
verständlich aus diesen Plänen nichts geworden. Wasserkräfte sind im Warthegebiet 
nur an den Grenzen im Norden (Drage, Küddow) zu verzeichnen; wären solche 
in großer Menge aufgetreten, so wäre sicherlich dort manch Mittelpunkt von Ge- 
werbefleiß (Textilindustrie, Mühlen, Papierfabriken) entstanden und hätte sich 
stärker ausgewirkt. Die Braunkohle, die anderswo Grundlage von Strom- und 
chemischer Industrie wurde, ist oft im Wartheland erbohrt worden, sie genügte 
aber den bergmännischen Bedingungen nicht. Zweifellos sind große Braunkohlen- 
funde auch in dem Warthelande vorhanden, aber ihre Wettbewerbsfähigkeit ist 
bei dem großen Wassergehalt und bei der schwierigen Erschließungsmöglichkeit 
nicht gegeben. 

Nördlich der bedeutsamen Netzelinie ist ein landschaftlich bewegtes Gebiet 
(Hinterpommern) von rein agrarischerm Charakter, durch das keine wichtige Ver- 
kehrslinie nach dem Norden führt. Das ganze hintere Pommern war wirtschaftlich 
in der Längsrichtung orientiert, die auf Stettin und Berlin hinleitete. Wäre ein 
großer Hafen zwischen Stettin und Danzig gewesen, so wäre vielleicht das Warthe- 
gebiet dann noch stärker „Durchgangs- und Brückenland“ zwischen 
Schlesien und dem Norden geworden. Aber die Oder und die Weichsel haben aus 
natürlichen Gründen den Verkehr an sich gezogen, und zwischen beiden im Osten 
und Westen lag das Warthegebiet ebenso wie zwischen dem nördlichen und süd- 
lichen Haupttal. An seinen Grenzen bewegten sich die größeren Verkehrsströme; so 
war natürlich die Entwicklung in dem dazwischenliegendem Gebiet nicht so leb- 
haft, es war sozusagen ein „Abfluß nach allen Seiten“. 

Die vorliegenden Betrachtungen sollten die Aufmerksamkeit weiterer geo- 
graphischer und wirtschaftlicher Kreise etwas auf ein Gebiet lenken, das so selten 
in der wissenschaftlich geographischen Literatur zu finden ist. Der beste ost- 
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deutsche Landeskundler, Josef Partsch in Breslau, hat vor Jahren einmal gesagt, 
daß es darauf ankomme, „Landeskunde“ zu treiben, auch wenn man „einen 
Rinnstein betrachte‘, und daß sich „am kleinen, unmerklich hervortretenden 
Objekt oft weit mehr Schwierigkeiten zeigen als dort, wo sinnfällig alles hervor- 
tritt“. 

Das gilt auch zum guten Teil für das Warthegebiet; seine entscheidende geo- 
politische Lage, seine Bedeutung für die landwirtschaftliche Entwicklung Deutsch- 
lands wie Polens, seine große Fruchtbarkeit haben die Aufmerksamkeit der Men- 
schen nicht so gefesselt. Das, was eigentlich für die Grundlage des Bestandes eines 
Staates das Wichtigste ist, tritt oft zurück, wenn Einförmigkeit zur falschen Ein- 


schätzung als Selbstverständlichkeit führte. Immer aber bleibt dem großen Warthe- | 


gebiet mit seinen fast 54000 qkm die Eigenschaft einer bedeutenden 
Brückenverbindung zwischen den beiden Flanken Deutschlands im Nordosten 
und Südosten. Wie sich auch politische Verhältnisse in Zukunft entwickeln mögen, 
man wird an dieser Eigenschaft sowenig vorübergehen dürfen wie an anderen. 


Welche künftigen Einwirkungen wirtschaftlich oder völkisch oder politisch sich | 


aus dieser Natur heraus ergeben, bleibt abzuwarten, aber es gilt allemal das Wort 
eines ostmärkischen heimatstreuen alten Mannes, der da sagte, als man politische 
Fragen hin und her erörterte: „Menschen kommen, Menschen gehen — 
Boden bleibt.“ Mögen diese Worte recht gründlich bedacht werden. 


Joser MÄRZ: 
Der Ausgang des Roten Meeres 


Das Angebot Anthony Edens, einen Korridor zwischen der britischen Somali- 
küstenkolonie und dem französischen Besitz Dschibuti-Obok aus britischem Land 
an Abessinien abzutreten, damit dieses seinerseits Zugeständnisse an Italien machen 
könne, lenkt die Aufmerksamkeit auf die Erdgegend am Ausgang des Roten Meeres. 
Man kann fast Wort für Wort wiederholen, was die „Allgemeine Zeitung“ 1885, 
offenbar auf Wunsch Bismarcks, geschrieben hat, denn es trifft heute wie vor 
genau 5o Jahren zu: „Im Bereich der Straße Bab-el-Mandeb haben sich in letzter 
Zeit drei europäische Mächte ein Stelldichein gegeben, welche ständig nach Punkten 
auslugen, die zur Annektierung geeignet erscheinen.“ Die Landerwerbungen haben 
in dem vergangenen halben Jahrhundert zwar nach und nach ihren Abschluß 
gefunden, aber die endgültige Verteilung des Besitzes ist vermutlich noch nicht 
eingetreten, denn das auffallend unruhige Kartenbild deutet auf eine noch fort- 
wirkende Dynamik hin. Auf beiden Seiten, der arabischen wie der afrıkanischen, 
finden sich nur lose Anheftungspunkte maritimer Erscheinungsformen, nicht aber 
organisch mit dem Hinterland verknüpfte echte Hafenplätze. Anlagen und Ver- 
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bindungen sind künstliche Erzeugnisse. Die Zufallserwerbungen, die doch alle von 
dem Gesichtspunkt ausgingen, möglichst viel Anteil an der Beherrschung des Tor- 
weges vom Roten Meer zum Indischen Ozean zu erhalten, muten uns heute an 
wie eine Art Naturschutzpark für eine veraltete Territorialpolitik. Keine Macht 
kann von sich sagen, daß sie beide Seiten der Meerenge vollkommen beherrsche. 
Nur einmal ist hier Festsetzungspolitik nach einem einheitlichen Plan getrieben 
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worden, aber das ist lange her: die Portugiesen haben wenige Jahre, nachdem 
die Fahrt da Gamas den Seeweg nach Indien eröffnet und damit auch Klarheit 
über die Umrisse des Indischen Meeres gebracht hatte, unter ihrem großen See- 
fahrer Albuquerque hier den Arabern und Osmanen zielbewußt den Handels- | 
weg nach Indien verriegeln wollen und zu diesem Zweck die Plätze Aden, Perim, | 
Makalla, Kamaran, Zeila, die Sokotra- und die Kuria-Muria-Inseln teils für längere | 
Zeit besetzt, teils zu erwerben gesucht. Ihre Nachfolger in der Beherrschung des | 
India-Meerraumes, die Holländer, haben seltsamerweise keinen Blick für die) 
Lagegunst dieser Erdgegend gehabt. | 

Das erste Eingreifen der neuzeitlichen großen Mächte trifft zusammen mit! 
den weitausgreifenden Plänen Napoleons, der in der Insel Perim dem Wächter 
der Straße Bab-el-Mandeb, den Schlüssel zum ausschließlichen Besitz des Roten ı 
Meeres sah. Englische Truppen, von Indien aus, kamen aber den französischen in | 
der Besetzung zuvor und hielten das Inselchen 1799—ı1801, trotz der Kleinheit | 
seiner Fläche und des Fehlens von Wasser und anderen Lebensbedürfnissen. Später 
gewann England überhaupt den Vorsprung, der nicht einzuholen war, denn es) 
setzte sich ı839 in Aden fest, das dem örtlichen Kleinherrscher kurzerhand aus 
Anlaß eines Konfliktes weggenommen wurde. Eine Anregung zur Besetzung dieses | 
Platzes, dessen Natur alles vermissen läßt, was zur Niederlassung anreizen könnte, | 
war schon ı80g von Indien aus erfolgt, doch hatten dazwischen Versuche mit, 
Stationen in Moka, Dschidda, Kosseir und Makalla stattgefunden. Aden ist schon | 
1845 ‚das Gibraltar an der Küste Arabiens“ genannt worden, es hat immer weit | 
mehr auf das Meer hinaus und auf die gegenüberliegende Küste gewirkt als nach , 
dem wüsten Innern Arabiens zu. Seine Gebietsgrenzen wurden, nachdem ursprüng- 


lich nur der Felsen selbst mit dem Hafengelände besetzt worden war, mehrmals |) 
erweitert, so 1868, 1882 und ı888. Verwaltungsmäßig gehörte Aden bis ı932 zu 
Indien, das Schutzgebiet im nächsten Hinterland untersteht dem Kolonialamt, 
während der Festungs- und Garnisonskommandant die gesamte. Verwaltung in 
seiner Hand vereinigt. Heute wird Aden vom Mutterland aus regiert. Um die Meer- 
enge besser überwachen zu können, wurde im Anschluß an den Krimkrieg, 1857, 
Perim, „das Auge Adens“, erneut von England besetzt, ebenso 1858 die Insel | 
Kamaran (als Kabel- und Mekkapilgerstation), deren Lagewert schon Friedrich | 
List voll erkannt hatte. Die westliche Durchfahrt der Straße Bab-el-Mandeb 
ist nur 16,7 km breit und durch die Gruppe der ‚7 Brüder“ noch untergeteilt, 
die östliche nur 21/, km, Korallenriffe und starke Strömungen schränken die 
Brauchbarkeit der Pässe weiter ein, so daß die Bezeichnung ‚Tor der Tränen“ ihre 
Berechtigung erworben haben wird. Das gegenüberliegende Gebiet wurde zum 
Teil bald nach der Besitznahme Adens erworben, um dieses zu sichern und seine: 
Versorgung zu erleichtern. Die ersten Verträge waren solche über Zeila, das: 
Eden jetzt neben einem ı5 Meilen breiten, aber nur von Nomaden durchzogenen 
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Streifen bis zur abessinischen Grenze zur Abtretung angeboten hat, und Tad- 
schura mit Eibat, Bab und Muscha, die damals höher eingeschätzt wurden als 
Perim, aber 1888 zur Bereinigung der Grenzverhältnisse an Frankreich abge- 
treten wurden. Der Haupthafen Berbera und der Rest von Britisch-Somali- 
land nach Osten hin wurde erst später erworben und gegen den italienischen 
Besitz und Abessinien abgegrenzt (1885, 1894, 1897; die Verwaltung ging, nachdem 
sie anfangs von Aden aus ausgeübt wurde, mit dem Größerwerden des Gebietes 
auf das Kolonialamt über). Die vorgeschobene ungesunde Insel Sokotra mit 
ihren kleinen Nachbargruppen Abd-el-Kuri und den „Brüdern“ wurde 1876 
und 1886 in Schutzherrschaft genommen, nachdem sie, über die einer der Hadra- 
maut-Sultane eine lose Oberhoheit ausübte, schon ı835 einmal kurze Zeit besetzt 
gewesen war. Wenn man noch erwähnt, daß 1854 die Guanoinseln Kuria-Muria als 
Kabelpunkt erworben, Sur, Makalla und Ras el-Hadd Kohlenpunkte wurden, in 
einem Konflikt mit Abessinien vorübergehend auch der Hafen Adulis besetzt war 
und 1902 Absichten auf den Jemenhafen Hodeida bestanden haben sollen, rundet 
sich das Bild englischer Betätigung am Ausgang des Roten Meeres ab. 

Die französischen Festsetzungen waren teilweise von überschwenglichen Hoff- 
nungen begleitet. Typisch dafür ist die Bewertung Oboks als „Singapore Afrikas“ 
und „Konstantinopel der Zukunft“ und des Platzes Schech Said als ‚„aufgegebenes 
französisches Gibraltar“; auch ist bemerkenswert, daß um 1870 der Wunsch, 
durch vorgeschobene Posten die erworbene Stellung am Ausgang des Roten Meeres 
auszubauen, bis nach Kismaju, Mombasa, selbst Sansibar ausstrahlte (wobei aller- 
dings zu berücksichtigen ist, daß der Landbesitz des Sultanats von Sansibar, das 
ein Ableger des Sultanats von Maskat war, weite Strecken der Ostküste Afrikas 
einbezog, was heute aus dem Kartenbild nicht mehr zu ersehen ist — so außer der 
Küste von Deutsch-Ostafrika auch Witu und die Benadirküste). ı861 erwarb 
Frankreich den Platz Obok, der aber unter Wassermangel und schlechter 'Ver- 
bindung zum Hinterland litt, 1870 Ed und die Dessi-Inseln am Ausgang der 
Tadschurabucht, aus denen aber nichts gemacht wurde, 1884 kamen Gobat und 
Tadschura hinzu, ı884 wurde das früher als wertlos ‚betrachtete Dschibuti 
neuerdings besetzt, 1888 erhielt der nunmehr „Somaliküste“ genannte Besitz aus 
englischem Gebiet noch, wie oben erwähnt, Eibat, Bab und Muscha dazu. Ver- 
träge legten die Abgrenzung gegen Abessinien, 1897, und die italienische ‚Kolonie, 
1882, ıgo1, fest. Dschibuti ist jetzt Hauptort und, als Endpunkt der Eisenbahn 
von Addis Abeba her, der wichtigste Ausfuhrort des Kaiserreichs, so daß es be- 
greiflich ist, daß Frankreich wenig begeistert war von der Anregung, daß Abes- 
sinien einen eigenen Ausgang zum Meer nach Zeila erhalten solle. Durch die fran- 
zösisch-italienischen Abmachungen von Anfang 1935 ist ein schmaler Grenzstreifen 
an Italien abgetreten worden; die Felseninsel Dumera in der Meerenge, dadurch 
italienisch geworden, soll jetzt von ihren neuen Besitzern stark befestigt werden. 
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Im Verhältnis zu England steht Frankreich in dieser Gegend minder günstig 


da. Es hat seinen Besitz wenig entwickelt, was allerdings auch klimatische Gründe 


hat, und begnügte sich damit, etwaige dritte Wettbewerber fernzuhalten. So ist 


auch die Stelle im englisch-französischen Abkommen Sykes-Picot von ıg16 aufzu- 
fassen, in dem beide Partner sich verpflichten, an der Ostküste des Roten Meeres 
keinen Flottenstützpunkt zu errichten und derartiges auch einer dritten Macht nicht 
zu gestatten. Es müssen dabei zwei Dinge mitgespielt haben: die Episode Schech 
Said und das Ansinnen Italiens, auch in dieser Gegend maßgebend beteiligt zu 
werden; allerdings wurde erst ı917 die Forderung geäußert, Dschibuti möge an 
Italien abgetreten werden. Mit Schech Said, einem 260m hohen Kap, das sogar 
Perim überhöht, zwischen Rotem und Arabischem Meer, auf einer ıo km langen 
schmalen Halbinsel ‚„reitend“, hat es folgende Bewandtnis: Schon der Vorkämpfer 


eines französischen Kolonialreiches im Indischen Ozean, Mah& de Labourdonnais, 
äußerte 1743 den Wunsch nach dem Besitz des Kaps und der benachbarten Lagune, | 


dann hatte auch Napoleon den Auftrag zur Besetzung gegeben, der aber nicht 
ausgeführt wurde, und ı838 wollte sich Ägypten, auf französischen Wunsch, der 


aber auf englischen Widerstand stieß, in den Besitz von Schech Said und Massaua | 
setzen. Der Platz gehört zu Jemen, Frankreich hat nie eindeutig türkische Rechte 


auf ihn anerkennen wollen, England aber seinerseits nicht französische. Denn | 


diese sind stets ungeklärt gewesen, nachdem 1869 Marsailler Privatleute Kap und | 
Lagune gekauft und Frankreich 1870—71ı eine fliegende Kohlenstation dort an- 
gelegt hatte. Wenn auch ı886 die Privatrechte an diesem „asiatischen Dschibuti“ 
auf die französische Regierung übergegangen sind, so scheinen sie doch später | 


mehr oder weniger aufgegeben worden zu sein, denn das Besitzverhältnis ist 


immer in der Schwebe geblieben. Eine Befestigung des Platzes, die Aden stark | 
entwerten würde, wäre jedenfalls unmöglich, wenn England Widerspruch erhebt. | 

Das Deutsche Reich, dem 1870 und ı884 private Makler, durch Vermittlung | 
des in Paris lebenden Herzogs von Sagan, die Erwerbung anbieten wollten, hat | 
keinerlei Lust verspürt, sich auf ein solches Geschäft einzulassen. Italien war | 
damals weniger abgeneigt und scheint auch 1917 an die Möglichkeit, mit Schech | 
Said etwas auszuhandeln, geglaubt zu haben. 1869 hatte die Handelskammer | 
Genua angeregt, Schech Said und Roheita zu erwerben. Moka schien später eben- | 
falls ein erstrebenswerter Besitz zu sein, ebenso der Hafen Adulis. 1885 wurden | 
dann, um Frankreich zuvorzukommen, Massaua und Assab, wo seit Jahren | 
private italienische Niederlassungen bestanden, und die Dahlak-Inseln ange- | 
gliedert und der Besitz Eritrea, wie er später genannt wurde, zwischen 1898 und | 
1902 abgerundet und gegen Abessinien und dem französischen Gebiet abgegrenzt, | 
während die Festlegung des Umfangs von Italienisch-Somaliland, dessen | 


Erwerbung 1899 eingeleitet worden war, gegen Britisch-Somaliland 1891, 1894 


und 1901, gegen Abessinien 1896 und 1908 erfolgte. Wie aber der Zwischen- I 
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fall von Ual-Ual zeigt, hat jede Grenzziehung in diesen Gebieten, in denen schmaler 
Küstensaum, nomadendurchstreifte Steppe oder Wüste und 'abessinisches Hochland 
nach innen aufeinander folgen, nur konventionellen Wert und schafft keine 
klareren Verhältnisse als sie einst unter den etwas verschwommenen Oberhoheits- 
rechten der Türkei oder Ägyptens zwischen Suez und dem Arabischen Meer bestan- 
den. Die Landverteilung behält einstweilen den Charakter des Willkürlichen und 
ist ganz entschieden nur Ausdruck der herrschenden Machtverhältnisse. 


R. S.: 
Die japanische Wehrmacht 


Ihre Stellung. — Ihre Rolle in der japanischen Politik. — 
Wehrgeographische Folgerungen 


Einleitende Bemerkungen 


Japan befindet sich heute in einer der schwersten Lagen seiner modernen Ge- 
schichte. Die Not der Landwirtschaft beginnt, eine ernste Gefahr für Kraft und 
Geschlossenheit des japanischen Volkes zu werden. Die lebhafte Industrie- und 
Exportkonjunktur zeigt in sich bedenkliche Widersprüche. Die Staatsfinanzen, vom 
Strudel ständig wachsender Rüstungsausgaben ergriffen, treiben einer schweren 
Krise entgegen. Dazu kommen außenpolitische Schwierigkeiten mit bedeutenden 
Großmächten, die erhebliche Gefahren in sich bergen. 

In dieser so schwierigen Lage sieht sich Japan politisch führerlos. Seine Regie- 
rungen sind schon seit Jahren eine Mischung von militärischen, bürokratischen, 
großwirtschaftlichen und parteimäßigen Einflüssen, ohne innere Kraft und Ent- 
schlossenheit. Die vor Jahren so mächtigen Parteien sind durch Korruption und 
inneren Gruppenkampf politisch völlig entartet, von großen Teilen der Bevölke- 
rung verachtet. Die Staatsbürokratie, die mehr und mehr zur Führung gelangt, 
schwankt zwischen den Parteien und dem Militär hin und her und ist ohne ver- 
sprechenden Nachwuchs. Die jungen Organisationen mit faschistischer oder national- 
sozialistischer Färbung sind, heute wenigstens noch, hoffnungslos zerrissen. Und 
ihre religiöse Verherrlichung des Thrones als des erhabenen, über allen Dingen 
stehenden Führers der Nation, erschwert die Entwicklung großer Führernaturen 
aus dem Volke, die den praktischen Problemen des heutigen Japans dauernde und 
großzügige Lösungen geben könnten. Oder aber sie verzetteln ihre Energien in 
mittelalterlichem, romantischem Verschwörertum. Die so einzigartige, früher all- 
mächtige Körperschaft der „Älteren Staatsmänner“, das heißt der engsten Berater 
des Kaiserhauses, ist im Aussterben. Der fast gojährige Fürst Saiyonji ist der letzte 
lebende Vertreter der großen Berater, die schon dem Kaiser Meiji gedient haben. 

Jeder, der Japan aufmerksam betrachtet, weiß, daß dieser Zustand der Gegen- 
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sätzlichkeit und inneren Unentschlossenheit nicht lange mehr anhalten kann. Es 
steht innenpolitisch etwas bevor. Die japanische Wehrmacht aber, heute wenigstens 
die einzige, sichtbare starke Kraft, die nach neuen Wegen sucht, wird bei den 
möglichen und kommenden innenpolitischen Veränderungen eine entscheidende 
Rolle spielen. Es ist Zeit, diese Kraft zu erkennen. 


I. Die Rolle der japanischen Wehrmacht in der Innenpolitik 


Die Wehrmacht umfaßt in Japan Heer und Flotte des aktiven Dienstes; indirekt 
auch die Millionen Reservisten, die von der Wehrmacht organisatorisch erfaßt und 
politisch geführt werden. Sie stammt in ihren Massen aus der Landwirtschaft, ist 
fast zu 99 Prozent armer Herkunft. Ein kleiner Prozentsatz kommt aus Mittel- 
stand und Beamtenschaft. Auch das Offizierskorps gehört überwiegend zu einer 
materiell nur wenig gehobenen sozialen Schicht. Die Nachkommen der alten Samu- 
rais sind selten reich. Die Sorge um wirtschaftlich mehr oder weniger notleidende 
Familien ist vielen Offizieren mit ihren Mannschaften ebenso gemeinsam wie das 
eigene spartanische Leben. Der Sold der Soldaten ist niedrig, das Offiziersgehalt 
aber ebenfalls. Die so begründete weitgehende Gemeinsamkeit der Oberen und 
Unteren ist durch eine Tradition gefestigt, die die Betonung sozialer Unterschiede 
verpönt und das Verhältnis des unbedingten Gehorsams patriarchalisch begründet. 
Einfachster Lebenswandel, unerschütterliche Treue, unbegrenzte Selbstaufgabe beim 
Kampfe, das sind die Elemente aus der feudalen Vergangenheit — ernster, wört- 
licher genommen als meistens sonst in der heutigen Welt. Brennende Vaterlands- 
liebe kam entsprechend der späten Erweckung des Landes erst in unserer Zeit hinzu. 
Doch die Bedrohung jedes von Japan in seiner kurzen modernen Geschichte er- 
kämpften Erfolges durch das Ausland, die innere wirtschaftliche Notlage und der 
dementsprechende Drang nach Ausdehnung haben diesen jungen Nationalismus ge- 
waltig anwachsen und innerlich stark werden lassen. 

Die Wehrmacht war stets führend an den Fortschritten des neuen Japan be- 
teiligt. Nicht nur durch die Siege über China und Rußland, die Kriegsentschädigun- 
gen für die weitere Entwicklung oder territoriale Erwerbungen für das Land brach- 
ten; nicht nur durch ihre antreibende Rolle bei der Meisterung der modernen 
Technik und deren Anwendung im japanischen Wirtschaftsapparat. Auch durch 
ihren erzieherischen Einfluß, durch den Widerstand gegen Entwicklungen, die zu 
Klassenkämpfen hätten führen können. 

Trotzdem stand die Wehrmacht in Friedenszeiten politisch in der Reserve, aller- 
dings in der schlagbereiten Reserve. Diese Haltung ist das Ergebnis einer sehr 
schwierigen Doppelstellung der japanischen Wehrmacht im politischen Leben. Auf 
der einen Seite ist dem Soldaten und Seemann von dem heute zur höchsten Auto- 
rität gewordenen Kaiser Meiji aufs strengste jede politische Betätigung verboten 
worden. In dem Erlaß dieses Kaisers, der heute noch dieselbe Bedeutung in Japan 
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hat wie die Kriegsartikel des deutschen Soldaten, unter denen wir ıgı/4 ins Feld 
zogen, heißt es wörtlich: 


„Daher soll der Soldat und der Seemann niemals von augenblicklich herrschenden Mei- 
nungen abgelenkt werden, noch soll er sich in die Politik einmischen ..."1) 


Auf der anderen Seite ist aber der Leitung der Wehrmacht gerade im 
Parlament und in der Regierung eine solche Sonderstellung eingeräumt wor- 
den, daß sie notwendigerweise politische Auswirkungen haben muß. Der Hee- 
res- und Marineminister ist zum Beispiel weitgehend unabhängig von der je- 
weiligen Regierung Japans und völlig unabhängig von den parlamentarischen 
Parteiverhältnissen. Diese Sonderstellung ermöglichte es der Wehrmacht, in kriti- 


“schen Augenblicken aus der Reserve herauszutreten, Entscheidungen zu verhindern 


oder zu erzwingen, diese oder jene Regierung zu stürzen. Letzteres tat die Wehr- 
macht häufig. Doch trotzdem viele Admirale oder Generale der Reserve oder des 
Ruhestandes Ministerpräsidenten waren, gelang es der Wehrmacht fast immer, den 
Parteien oder den Bürokraten die Verantwortung für die Regierungsgeschäfte zu 
übertragen, zusammen mit der daraus sich ergebenden Unbeliebtheit bei dem Volke. 
Nur einmal hat die Wehrmacht eine solche Unbeliebtheit in jahrelangem Rückgang 
ihres politischen Einflusses zu spüren bekommen: nach dem Mißerfolg der Be- 
setzung Wladiwostoks und anderer sibirischer Gebiete während des dortigen Bürger- 
krieges 1919/21. 

Doch seit den Attentaten in Tokio im Mai 1932 und dem Einmarsch der japa- 
nischen Truppen in die Mandschurei und der Schaffung Mandschukuos ist der poli- 
tische Einfluß des Heeres ganz besonders stark gestiegen. In Mandschukuo ist es, 
über die militärischen Maßnahmen hinaus, zum Führer der wirtschaftlichen und 
politischen Entwicklung des neuen Staates geworden. Die Wehrmacht hat eine große 
Chance, dies auch in Japan selbst zu erreichen. Wird sie zugreifen und mit welcher 
Zielsetzung? 


II. Die japanische Wehrmacht als Reformator 


Schon immer herrschte bei den aktiven jüngeren und mittleren Offizieren ein 
begeisterter Patriotismus, der im allgemeinen die Färbung eines sozialen Radıka- 


1) Dieser 1882 ausgegebene Erlaß des Kaisers Meiji enthält noch unter anderem folgende 
außerordentlich bezeichnende Richtlinien für die japanische Wehrmacht: „Die höchste Kom- 
mandogewalt Unserer Streitkräfte ist in Unserer Hand... niemals werden Wir diese höchste 
Autorität einem Untertanen übertragen... Unsere Beziehungen zu euch werden sehr enge 
sein, wenn Wir uns auf euch als unsere Glieder verlassen wollen und ihr auf Uns als euer 
Haupt seht... Wenn ihr Soldaten und Seeleute eure Vorgesetzten respektlos behandelt und 
eure Untergebenen mit Härte, so werdet ihr ein Schandfleck der Streitmacht und Verbrecher 
gegen den Staat... Niemals einen unterlegenen Feind verachten oder einen überlegenen fürch- 
ten, nur seine Pflicht tun, das ist wahrer Mut... Wenn ihr nur mit Gewalttätigkeit handelt, 
so wird die Welt euch bald verachten und auf euch als wilde Tiere herabschauen.... Treue 
heißt, sein gegebenes Wort halten, Rechtschaffenheit aber heißt die Ausführung seiner 
Pflicht... Der Soldat und der Seemann soll Einfachheit zu seinem Ziele machen. 
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lismus angenommen hat. Aufgebaut auf bäuerlicher Volksgemeinschaft und Kaiser- 
tum, enthält dieser erhebliche antikapitalistische Elemente. Natürlich bestand schon 
immer unter diesen Offizieren entschiedene Gegnerschaft zu allen parlamenta- 
rischen, demokratischen Einrichtungen, zu den schon seit Jahren mißachteten Par- 
teien und Klassenorganisationen. Diese Offiziere sind es, die — wenigstens bisher — 
die zahlreichen zivilen nationalistischen und faschistischen Verbände beeinflussen 
und sogar führen. Diese Grundeinstellung des aktiven Teiles des japanischen Offi- 
zierkorps hat in den letzten Jahren erhebliche Entwicklungen durchgemacht. Von 
verschwommenen faschistischen Ideen über stärker betonte nationalsozialistische Ge- 
dankengänge scheint sich nunmehr diese Einstellung zu einer nationalen und 
sozialen Reformbewegung zu verdichten, die sich den Namen „Nipponismus“ zu- 
gelegt hat und die sich gegen den deutschen Nationalsozialismus und italienischen 
Faschismus abzugrenzen versucht. 

Das von allen Kreisen der japanischen Wehrmacht ohne Unterschied einmütig 
vertretene Ziel drängt zu einer solchen Entwicklung. Dieses Ziel ist die rücksichts- 
lose Mobilisierung aller Kräfte des Volkes und des Staates für den als unabwendbar 
angesehenen Augenblick, wo um Sein oder Nichtsein des heutigen Japan gekämpft 
werden muß. Die „totale Mobilmachung“ schon in Friedenszeiten, koste es, was es 
wolle, ist der leitende Grundsatz der japanischen Wehrmacht, dem alles andere 
untergeordnet werden muß oder dem alle politischen und sozialen Erscheinungen 
und Entwicklungen angepaßt werden müssen. Notwendigerweise mußte sich die 
Wehrmacht dabei auch mit den wirtschaftlichen und sozialen Problemen des heu- 
tigen Japan auseinandersetzen. Denn die „totale Mobilmachung‘“ schon in Friedens- 
zeiten forderte als erste Voraussetzung die Bereitstellung umfangreichster Mittel 
zur Erneuerung und Verstärkung der Landesverteidigung. 

In wenigen Jahren steigerte die Wehrmacht die ihr auch bewilligten Ansprüche 
an den Staatshaushalt auf 47 Prozent des gesamten Budgets — also ein fast un- 
erhörtes Verhältnis zwischen Militärausgaben und Gesamtstaatsausgaben in Friedens- 
zeiten. Durch diese Forderungen in den letzten vier Jahren wurden die Staats- 
schulden Japans auf fast ro Mrd. Yen getrieben, eine Summe, die von vielen 


Kennern als unmittelbar an die tragbare Höchstgrenze reichend angesehen wird. Es 


scheint auch sicher zu sein, daß weitere Forderungen, die aber unbedingt kommen 
werden, zu einer Wirtschafts- oder Finanzkrise treiben müssen. Diese außerordent- 
liche Belastung der gesamten japanischen Volkswirtschaft wird von der Wehr- 
macht in einer Zeit durchgesetzt, in der gerade die japanische Landwirtschaft und 
mit ihr die Bauernschaft, heute noch die umfangreichste Bevölkerungsschicht in 
Japan, in fast nie gekannte Notlage geraten ist. Der Widerspruch zwischen einer 
noch fast völlig „feudalen‘‘ Landwirtschaft und einer sich mächtig entwickelnden 
modernen Industrie- und Finanzwirtschaft, verschärft durch Naturkatastrophen, 
äußert sich gerade in diesen Jahren in ganz erschreckender Weise. Auf dem Rücken 
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der Bauern vollzog sich die erstaunliche Industrialisierung; die Bauern wurden 
die Opfer der reicher und mächtiger werdenden Finanzinstitute und Händler, sie 
trugen die Hauptlast einer, die Landwirtschaft unverhältnismäßig stärker tref- 
fenden Besteuerung. Auf der anderen Seite verdienten Teile der Industrie und der 
Banken erheblich an den großen Summen, die jährlich für die Aufrüstung aus- 
gegeben wurden. Die Wehrmacht geriet in die Gefahr, von geschickten Agitatoren 
als die Urheber der Not der Bauernschaft hingestellt zu werden, derjenigen Be- 
völkerungsschicht, aus der sie sich zum größten Teile rekrutiert. 

Vor einigen Jahren war es nur ein kleiner Kreis von Offizieren um die Generale 
Araki, Koizo und andere mehr, die den Zusammenhang der Forderung nach der 
- „totalen Mobilmachung‘ mit allen Wirtschafts- und sozialen Fragen, ja auch mit 
den Fragen der japanischen Moral, der Erziehung und dem Eindringen fremder 
Gedankengänge erkannten. Die Notwendigkeit einer sozialen Analyse und eines 
breiten Reformprogramms, mit einer fast religiös gereinigten Vorstellung vom japa- 
nischen Kaiserhause als Kernstück dieses Reformprogramms, breitete sich in der 
Wehrmacht besonders aus. Heute vertritt das Kriegsministerium unter dem Minister 
Hayaschi, wenn auch mit deutlicher werdenden Abstufungen, ähnliche Gesichts- 
punkte. 

Wenn auch die soziale Analyse und die Entwicklung des Reformprogramms 
heute noch nicht abgeschlossen sind, so lassen sich doch schon aus Veröffent- 
lichungen des Kriegsministeriums vom November 1934 und vom März 1935 und 
sonstigen neueren Verlautbarungen die Grundgedanken des ‚Nipponismus‘ deutlich 
erkennen. In der Aufklärungsschrift des Kriegsministeriums vom November 1934 
finden wir unter anderem folgende Sätze: 


„Es ist eine ungeheuer wichtige Frage für die Wehrmacht, ob die materielle Lage des 
Volkes sichergestellt ist. Wenn der Soldat im Kriege tapfer sein soll, so muß er wissen, 
daß die Familie keine Not leidet und daß die Heimat ‚hinter ihm steht... Der augenblick- 
liche Wirtschaftsorganismus hat sich auf der Grundlage des Individualismus entwickelt... 
Infolgedessen entspricht er nicht immer den allgemeinen Interessen des Staates... Der Reich- 
tum, der von einer Minderheit angehäuft worden ist, erzeugt das Elend der Massen, den 
Hunger... beunruhigt das Leben der Nation... es ist notwendig, daß das Volk die Auf- 
fassung vom wirtschaftlichen Individualismus und Egoismus aufgibt und die Auffassung einer 
kollektivistischen Wirtschaft sich zu eigen macht... Der neue Wirtschaftsorganismus soll auf 
den Ideen der Gründung unseres Kaiserreiches aufbauen und das Wohlbefinden der ge- 
samten Nation erhöhen...“ 1) 


Solche und ähnliche Gedankengänge werden in einer weiteren Aufklärungsschrift 
vom März 1935, die in der Entwicklung des „Nipponismus“ weiter geht, als die 


1) Die verschiedenen Schriftstücke, die japanisch teilweise in Broschüren vorliegen, sind 
von Privatpersonen übersetzt worden. Da der japanische Text viel mit altjapanischen Aus- 
‚drücken und Gedankengängen durchsetzt ist, ist eine genaue Übersetzung der teilweise mo- 
‚dernen Probleme außerordentlich schwer. Ungenauigkeiten müssen also in Kauf genommen 
‚werden. Der hier benutzten Übersetzung liegt ein deutsches und französisches Übersetzungs- 
‚manuskript zugrunde. 
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oben angeführte Schrift, durchaus wiederholt. Dort heißt es sogar zum Teil noch 


krasser: 
„Die Wirtschaft ist also dem Finanzkapital ausgeliefert. Dem Volk ist unter dem schweren 
Druck der ‘kapitalistischen Gesellschaftsordnung nur Arbeitslosigkeit und Hunger beschert 


“ 


worden... 
Also eine sehr weitgehende Wirtschafts- und Sozialkritik an den heutigen Zu- 


ständen in Japan. 

Doch das japanische Heer bleibt nicht in der Wirtschaftskritik stecken. Es geht 
weiter und sieht als notwendige Voraussetzung der „totalen Mobilmachung“ auch 
die geistige, erzieherische Erneuerung des zwischen westlicher und östlicher Kultur 
hin und her geworfenen japanischen Volkes an. In der letzterwähnten Broschüre 


finden wir folgende Formulierung in dieser Hinsicht: 


„Die Störungen zu Hause rühren daher, daß das japanische Volk gierig nach der euro- 
päischen Kultur greift, daß seine Gesinnung zum Verfall neigt und das Volk äußerst verarmt 
ist... Jetzt ist die Zeit gekommen, die echte japanische Kultur aufblühen zu lassen 
durch Ausscheidung der schlechten Teile des fremden Einflusses, Nur dadurch kann das 
3000 Jahre alte Japan die ihm geziemende großartige Kultur hervorbringen ...“ 


Die ans Phantastische grenzende Hochschätzung der eigenen japanischen Kultur, 
die auf die sagenhaften Überlieferungen der vorchinesischen Kulturperiode zurück- 
greift, führt das japanische Militär zu-noch weitergehenden Folgerungen. Es wird 
die Weltsendung Japans proklamiert: 

»... es (Japan) hält sich bereit, den Geist japanischer Moral über die Welt zu verbreiten... 
So müssen wir uns würdig machen, die Welt bei der Aufgabe zu führen, der Menschheit 
das dauernde Glück zu verschaffen.“ 


Doch all die angeführten Gedankengänge des „Nipponismus‘ müssen immer 
nur als Rahmenwerk um das Kernstück aufgefaßt werden, das Kernstück, das in 
der japanischen Kaiseridee besteht. Gerade in diesen Tagen wird der Kampf um die 
Reinheit der japanischen Kaiseridee besonders heiß geführt, wobei der Kampf sich 
heute noch hauptsächlich gegen die staatsrechtlichen und staatsphilosophischen Ein- 
flüsse des. Westens richtet. So ist nunmehr die seit Jahrzehnten allgemein an- 
erkannte Theorie Minobes, der wegen seiner Leistungen vom Kaiser selbst geehrt 


wurde, der die stark westlich beeinflußte Verfassung des Kaisers Meiji auch mit 


westlichen Begriffen erläuterte, verworfen und seine Schriften verboten worden. 
Doch eine positive Formulierung der „reinen“ japanischen Kaiseridee wird wohl 
noch einige Zeit auf sich warten lassen, so weit es sich um begriffliche Fassungen 
handelt und nicht um gefühlsmäßige Erklärungen. Hinter diesem Kampfe treten 
neuerdings alle anderen praktisch-wirtschaftlichen und sozialen Forderungen der 
Wehrmacht deutlich zurück. 

Wenn auch diese hier angeführten Ansichten heute vom Kriegsministerium als 
offizielle Ansicht der japanischen Wehrmacht vertreten werden, so ist damit noch 
nicht gesagt, daß sie von allen Teilen der Wehrmacht geteilt werden. Da ist zum 
Beispiel die Gruppe der älteren, hohen Offiziere. Unter diesen herrscht noch sehr 
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stark die strenge Auffassung vom reinen Berufsoffizier vor, der sich um nichts 
als nur dienstliche Fragen zu kümmern habe. Bei diesen setzt sich auch hin und 
wieder die gehobene soziale Stellung durch, Verbindungen mit einflußreichen Wirt- 
schaftsinteressen stellen sich ein; persönlicher und politischer Ehrgeiz entfremden 
sie dem radikalen Idealismus der jüngeren Offiziere. 

Auffällig ist die geringe Beteiligung der Marine an der Entwicklung der ge- 
schilderten Gedankengänge. Die Gründe, die in den meisten Ländern die Marine 
zu einem etwas exklusiveren Teil der Wehrmacht gemacht haben, scheinen sich 
auch in Japan durchzusetzen. Dies schließt natürlich nicht aus, daß auch in der 
Marine einzelne Anhänger der im Heere hauptsächlich vorherrschenden Ideen zu 
- finden sind. Ja, daß sogar ein Teil noch radikalerer Elemente unter jungen Offi- 
zieren der Marine gesucht werden müssen. Zum Beispiel veröffentlicht ein Kor- 
vettenkapitän N. Saito in der Zeitschrift „Gakwan“, Januar 1935, eine solche sehr 
weitgehende radikale Analyse, die äußerste linke Tendenzen entdecken läßt. Neben 
diesen Anschauungen, die sogar schon eine Kritik an dem „Nipponismus“ dar- 
stellen, vertreten andere jüngere Offiziere terroristische, putschistische Anschau- 
ungen. Hier herrscht ein wirres Durcheinander von religiösen, primitiv-agrarkom- 
munistischen Ansichten vermischt mit zivilem Abenteurertum. 

Bisher hat sich die Wehrmacht auf die reine Analyse und auf die Werbung für 
ihre Reformgedanken beschränkt. Aber diese Propaganda ist ebenso wie die Analyse 
sehr theoretisch geblieben, hat sogar die Neigung, immer theoretischer zu werden, 
anstatt ins Praktische, Aktuelle überzugehen. Möglich, daß der Japaner überhaupt 
nicht wie der Deutsche klar ausgearbeitete, straff entwickelte Programme und Ge- 
sichtspunkte fordert; daß er mehr als im Westen nur auf den führenden Mann 
und auf die allgemeine Gedankenrichtung sieht. Wird sich die Wehrmacht mit der 
Propaganda einer theoretischen Analyse auch weiterhin begnügen? Oder sammelt 
sie Kräfte, um im großen Zuge diese inneren Reformen durchzuführen? Das ist 


heute die wichtigste innenpolitische Frage in Japan. 


III. Die Rolle der japanischen Wehrmacht in der Außenpolitik 

Die japanische Wehrmacht hat stets aktive Außenpolitik getrieben. Sie war nie- 
mals nur die Waffe eines über ihr stehenden politischen Willens. Sie verkörperte 
seit Beginn der modernen japanischen Geschichte Waffe und Wille in einer Ein- 
heit, Ihrer aktiven Außenpolitik lag seit der Erneuerung bis zum Weltkriege ein 
gleichbleibender, großer Generalplan zugrunde: Sicherung des japanischen 
Inselreiches durch Ausdehnung. 

Die übrigen einflußreichen Gruppen der japanischen Innenpolitik waren zwar 
immer auf einen ähnlichen Generalplan eingestellt. Da aber bei ihnen die Inter- 
essen der Tagespolitik stets eine größere Rolle spielten als langfristige und weit- 
ragende Pläne, so standen sie häufig bei der Durchführung eines neuen Plan- 
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abschnittes gegen die Wehrmacht. Sehr oft war somit eine Lage geschaffen, in der 
die Wehrmacht entweder auf Grund ihrer innenpolitischen Machtstellung Druck 
ausüber: mußte oder sogar vollendete Tatsachen schaffte, während die Politiker 
noch zögerten und ängstlich erwogen. Die japanische Geschichte ist seit Beginn 
ihrer modernen Epoche voll von solchen Momenten. Der Handstreich des Militärs 
auf Mukden am 18. September 1931, der zur Schaffung Mandschukuos überleitete, 
und der weittragende außenpolitische Folgen hatte, war bisher das letzte größere 
Beispiel eines solchen unmittelbaren Eingreifens. Nachträglich haben sich, wie fast 
immer, die anderen politischen Kräfte Japans auf den Boden der vollzogenen Tat- 
sachen gestellt — allerdings nicht ohne erhebliche Verluste ihres Ansehens beim 
Volke. | 

Im Zuge dieses Generalplanes der japanischen Wehrmacht sind Formosa, Korea 
und Südsachalin erobert, die Russen aus der Kwangtung-Halbinsel verjagt worden, 
die Südsee-Mandatsinseln tatsächlich dem japanischen Reiche einverleibt. All diese 
Ausdehnungen konnten bisher als Sicherungen des japanischen Reiches vor den 
sich mächtig ausdehnenden fremden Mächten angesehen werden, konnten als Not- 
wendigkeit der Landesverteidigung von der Wehrmacht gefordert und erklärt wer- 
den. Doch schon mit den 21 Bedingungen an China während des Weltkrieges, der 
mißglückten Intervention in Sibirien und eindeutig mit der Schaffung Mandschu- 
kuos, ist gerade die Wehrmacht aus diesem Rahmen der „Sicherungen“ heraus- 
getreten, ist zur machtpolitischen Ausdehnung des Lebensraumes auf das asiatische 
Festland endgültig geschritten. 

Und selbst die offizielle Außenpolitik des Außenministers Hirota läßt durchaus 
erkennen, daß mit dieser neuen Ausdehnungspolitik, die von der Wehrmacht ein- 
geleitet wurde, zum mindesten die wirtschaftliche und politische Ausdehnung des 
japanischen Einflusses auf dem Kontinente nicht abgeschlossen ist. Er war es, der 
erklärte, daß Japan ‚der einzige Eckpfeiler des Friedens in Ostasien geworden 
sei‘, daß es „allein die Lasten der Verantwortung für den Frieden in Ostasien 
trage“. Unter ihm wurden die anderen Mächte darauf aufmerksam gemacht, und 
zwar in wenig verblümter Sprache, daß sie ihre Finger vom Fernen Osten lassen 
möchten, und daß nunmehr zu der alten Formel: „Amerika den Amerikanern“, 
eine neue Formel geschaffen wird: „Asien den Asiaten.‘ Es wäre verfehlt, zu 
glauben, daß die Wehrmacht, die diese Entwicklung stark beeinflußt hat, nunmehr 
in ihren außenpolitischen Forderungen zurückhaltender als die offizielle Außen- 
politik geworden sei. Mit Recht kann das Umgekehrte angenommen werden. Denn 
der „Nipponismus“, der besonders in der japanischen Wehrmacht seinen Verkünder 
gefunden hat, kennt als Ausdruck seines Missionsgedankens nicht nur die Forde- 
rung „Asien den Asiaten“, sondern geht weiter und fordert die „Befreiung der 
farbigen Rassen von der unmoralischen Ausbeutung durch die Weißen Völker“. 
(Aus der Novemberschrift des Kriegsministeriums.) Es ist dieser Gedanke 
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des „Nipponismus“, der die japanische Außenpolitik zu beein- 
flussen beginnt. 


In den letzten Jahren ist aber noch ein neuer Faktor aufgetreten, der das Planen 
der japanischen Wehrmacht stark beeinflußt. Die Entwicklung des Sowjetstaates 
wird vom japanischen Heer als sehr ernste Gefahr eingeschätzt. Es glaubt, in der 
Weltrevolution eine immer mächtiger werdende wirtschaftliche und militärische 
Waffe heranwachsen zu sehen. So ist aus dem alten geographischen Feind Rußland 
nunmehr auch ein tief empfundener Systemfeind geworden. Den vollen Inhalt 
dieser Doppelfeindschaft kann nur der verstehen, der sich erinnert, mit welcher 
Konzentration das japanische Heer in diesen Tagen seinen Kampf in Japan um 
-die Reinhaltung und Vertiefung des japanischen Kaisergedankens führt. Ist der 
Bolschewismus sowieso der schlimmste Feind der Monarchie, so muß gerade der 
japanische Kaiserbegriff ihn zu einem unerträglichen Systemfeind für das japa- 
nische Heer machen. 


Der Sowjetunion bei ihren Ausdehnungsplänen von morgen oder übermorgen 
einen Riegel vorzuschieben — und gleichzeitig in den an sie grenzenden fernöst- 
lichen Gebieten Zustände zu schaffen, die einer Ausbreitung des Kommunismus 
keinen Vorschub leisten können —, das ist nunmehr im Generalplan des japanischen 
Militärs als gleichwertiges Ziel neben das der Ausdehnung des Lebensraumes ge- 
treten. Wie weit diese Sicherung der kontinentalen Interessen Japans vor dem 
Bolschewismus durch kriegerisches Vorgehen gegen diesen oder nur durch bewaff- 
nete Bereitschaft erfolgen wird, ist selbst heute noch nicht zu sagen. Auf jeden 
Fall läßt das japanische Heer die Möglichkeit einer solchen aktiven Auseinander- 
setzung nicht aus dem Auge. In der Oktober-Broschüre des Kriegsministeriums 
wird folgende Warnung an die russische Adresse gerichtet: 


„Rußland hat nur deshalb die starke Armee, um ‚die Weltrevolution durchzuführen. Weil 
diese Rüstungen gegen Japan gerichtet sind, müssen wir stark genug sein, um dem Bolschewis- 
mus entgegenzutreten. Die aktive Gegenwirkung muß einsetzen, wenn die passiven Mittel ver- 
sagen. Das heißt, es bleibt nur der Krieg.“ 


Hinzu kommt, daß gerade nach der Schaffung Mandschukuos jedes militärisch 
geschulte japanische Auge Wladiwostock als eine ständige Bedrohung, einen ‚„ge- 
zückten Dolch auf Japan gerichtet“, ansehen muß. Auch das steigende Ölbedürfnis 
der japanischen Wehrmacht wendet den Blick weiter nach Norden, nach Sachalin 1). 
So ist es denn verständlich, daß das japanische Heer immer wieder und bei jeder 
Gelegenheit, wenn abgeschlossene Verhandlungen freundschaftlichere Gedanken 
zwischen Japan und Sowjetrußland aufkommen lassen, einen Strahl kalten Wassers 
in den Optimismus sprengt. All dies bedeutet längst noch nicht Krieg. Selbst wenn 
noch so viele Äußerungen radikaler Offiziere den Eindruck erwecken könnten, daß 
Teile des Heeres ihn lieber früher als später beginnen möchten. Es bedeutet aber 


1) Vgl. die Spottzeichnung von Sapajou in Heft 6, Juni, Seite 377. Die Schriftlestung. 
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einen Druck auf die japanische Außenpolitik, die aus verschiedenen Gründen 
gerade jetzt die Gegensätze mildern möchte. Ein Druck, der die Möglichkeiten einer 
militärischen Auseinandersetzung immerhin um einiges erhöht. 

Am deutlichsten aber wird der Gegensatz zwischen offizieller Außenpolitik und 
den Plänen des Heeres in der chinesischen Frage. Während die Außenpolitik aus 
allgemeinem Beruhigungsbedürfnis, aber auch aus Rücksicht auf die schon äußerst 
angespannten Finanzen Japans ein schrittweises Vorgehen mit diplomatischen Mit- 
teln anstrebt, greift das Militär recht hart und rücksichtslos gegenüber den Maß- 
nahmen der eigenen Außenpolitik nach Nordchina hinein. Es ist bekannt, daß 
gerade die Armee auf dem Festlande, die Kwangtung-Armee, für „starke“ Politik 
China gegenüber ist. Ihr Plan ist, Nordchina auch de facto von dem übrigen chine- 
sischen Reiche zu trennen, Südchina möglichst selbständig zu machen und die 
Nanking-Regierung als eine von verschiedenen Teilregierungen bestehen zu lassen. 
Die letzte Aktion in Nordchina liegt auf dem Weg zu diesen Zielen; es ist kein 
Zufall, daß die Kwangtung-Armee, die Truppe, in der am meisten Anhänger des 
radikalen Flügels von Araki zu finden sind, die Verwirklichung der Pläne gegen 
den Willen des Außenministers Hirota begonnen hat. Mit einer solchen Politik 
wäre auch dem Wunsch nach einer stärkeren politischen Beeinflussung des ge- 
samten Mongolei-Problemes und dem Bedürfnis nach Bahnbauten in diese Gebiete 
leichter entsprochen. Nach militärischer Besetzung großer Teile Chinas hat wohl 
auch die Wehrmacht kein Bedürfnis. Auch sie will wie die offizielle Außenpolitik 
einen überragenden wirtschaftlichen und politischen Einfluß in China. 

Im Vergleich zu diesen kontinentalen Plänen der japanischen 
Wehrmacht spielen die Probleme des Südwest- und Südpazifik 
eine verhältnismäßig geringere Rolle. Zwar hat der Besitz der Mandats- 
inseln, der Einbruch der japanischen Waren in die indischen und niederländisch- 
indischen Märkte, die wahrscheinliche Neugestaltung der politischen Verhältnisse in 
den Philippinen die Aufmerksamkeit Japans auf diese weiten Räume ganz erheb- 
lich gesteigert. Doch dies Interesse ist heute noch nicht auf territoriale Ausdehnung 
in dieser Richtung eingestellt. Es ist weit mehr ein Interesse an gesteigerter Aus- 
fuhr, an der Schaffung wirtschaftlicher und politischer Stützpunkte in diesen Ge- 
bieten, die vielleicht viel später einmal sehr nützlich sein können. Es ist mehr die 
Schaffung und die Ausdehnung von Sicherheitsräumen gegen eine theoretische eng- 
lisch-amerikanische Einmischung in die japanische Kontinentalpolitik. Die Konzen- 
tration auf den asiatischen Kontinent, nicht so sehr die Fragen Hawaiis, Guams, 
Philippinen, sind es, die die Einstellung der japanischen Wehrmacht, besonders der 
japanischen Flotte, Amerika gegenüber verständlich machen. Sosehr auch die japa- 
nische Außenpolitik die japanisch-amerikanischen Probleme in ihrer Gesamtheit be- 
trachtet — für die japanische Wehrmacht ist Amerika fast ausschließlich nur in- 
soweit ein Problem, als es die Pläne der japanischen Wehrmacht auf dem asia- 
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tischen Kontinente durchkreuzen könnte. Daher die Unbeugsamkeit der japanischen 
Marine in der Flottenfrage, die alle früheren Versuche, zu einem allgemeinen 
politischen Ausgleich mit Amerika zu kommen, zunichte machte. Sogar das Kriegs- 
ministerium unterstreicht in der schon erwähnten Schrift diesen Gesichtspunkt 
ganz kraß: 


„Amerika verlangt... Gleichberechtigung in China und offene Tür in Ostasien. Wir 
müssen daher eine starke Marine haben, um den Frieden in Ostasien zu sichern, da Amerika 
mit seiner großen Flotte unsere außenpolitischen Ziele durchkreuzen will.“ 


Dies ist zwar nicht sehr klar, dennoch verständlich genug gesprochen. 

Die Stellung der japanischen Wehrmacht England gegenüber ist sehr heikel. 
Sie ist sich klar darüber, daß bei der Spannung Japans zu Amerika und zu Sowjet- 
rußland, England entweder als Verbündeter oder wohlwollender Neutraler eine 
Lebensfrage sein kann. Auf der anderen Seite setzt sich die Konkurrenz beider 
Länder auf dem Weltmarkte, die hervorragende Rolle Englands in Asien ein- 
schließlich Chinas, in gewissen Schroffheiten der japanischen Wehrmacht England 
gegenüber durch. Dennoch hat die Wehrmacht die Bemühungen der offiziellen 
Außenpolitik, die Beziehungen zu England enger zu gestalten, voll unterstützt. 

Unter allen Ländern ist Deutschland das einzige, dem die japanische Wehrmacht 
eine positive, herzlich zu nennende Einstellung entgegenbringt. Sie geht hier er- 
heblich weiter als die offizielle Außenpolitik. Gerade das japanische Heer hat 
Deutschland militärisch zu viel zu verdanken, als daß sich dies nicht ausdrücken 
müßte. Und die militärischen Kreise, die an der nationalen und sozialen Reform 
Japans arbeiten, haben und lernen noch weiterhin wichtige Grundsätze der natio- 
nalen Erneuerung vom heutigen Deutschland. Manchmal trifft man auf offene 
Anerkennung dieser Tatsache, eine sehr seltene und erfreuliche Erscheinung in 
der heutigen Welt. 


IV. Japans wehrgeographische Lage!) 


‘ 


Das innenpolitische Programm, die Forderung nach der ‚totalen Mobilmachung‘ 
und die außenpolitischen Forderungen, sind von der japanischen Wehrmacht unter 
den Gesichtspunkt gestellt worden, daß Japans Existenz aufs schwerste durch das 
Ausland bedroht ist. Seit den mandschurischen Ereignissen 1931 wird dieser Ge- 
dankengang der japanischen Bevölkerung immer wieder erfolgreich eingehämmert. 
Es muß die Frage aufgeworfen werden: Hat sich die wehrgeographische Lage 
Japans vom Standpunkte der zu verteidigenden Landesgrenzen und vom Gesichts- 
punkt der zur Verteidigung lebenswichtigen Rohstoffe heute gegenüber der Zeit 
vor dem Jahre 1931 wirklich verschlechtert? Wurde nicht Mandschukuo ausdrück- 
lich unter dem Gesichtspunkte erhöhten Schutzes der Landesgrenzen und der Er- 
weiterung der Rohstoffbasis für Japan geschaffen? 


1) In diesem Abschnitt sind mit Absicht alle Erörterungen über vorhandene Truppen- 
stärken, mutmaßliche zukünftige, technische Ausrüstung usw. vermieden worden. 
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Vor der Schaffung Mandschukuos und vor der Einbeziehung Ostasiens in die 
Gebiete, in denen Japan sich als „einzigen Eckpfeiler des Friedens“ von nun an 
betrachtet, waren die Aufgaben der Landesverteidigung verhältnismäßig einfach. 
Vor feindlichen Truppenlandungen auf den japanischen Hauptinseln war und ist 
Japan auch heute vollkommen geschützt. An der pazifischen Küste besteht ein enges 
Netz von Küstenverteidigungsanlagen und Flottenstützpunkten, im Norden bei den 
Kurilen beginnend bis nach Formosa im Süden herunterreichend. Mindestens ebenso 
stark sind alle Zugänge von der China-See geschützt und ganz besonders die so 
wichtige Straße zwischen Korea und Schimonoseki. Dazu besitzt Japan bis heute 
im Verhältnis zu Amerika und England mindestens eine Flottenstärke von 5:5:3, 
also bei den Entfernungen, mit denen ein theoretischer englisch-amerikanischer 
Feind zu rechnen hat, eine unangreifbare Stellung. Die Aufgabe des Heeres bestand 
bis 1931 in der Verteidigung der koreanischen Grenzen mit Einschluß der Ebene 
bis zum Kwangtung-Gebiet oder bis nach Mukden. Die koreanische Grenze aber 
ist geographisch eine vollendete natürliche Festung. Der theoretische Gegner der 
Armee waren damals chinesische Truppen gewesen; eventuell auch die Rote Armee 
in Sibirien, die vor den mandschurischen Ereignissen kein ernster Gegner für das 
japanische Heer gewesen wäre. Es ist auch sicher, daß diese Armee ohne die 
mandschurischen Ereignisse für sehr lange Zeiten kein ebenbürtiger Gegner ge- 
worden wäre — was sie heute allerdings ist. Die Entwicklung des Luftwesens aber 
war damals noch nicht weit genug, um allein die Hinausschiebung der Landes- 
grenzen zu begründen. 

Diese einfache Verteidigungsaufgabe hatte aber doch zwei bedeutsame Schwächen. 
Einmal hätten sich theoretische Gegner in ganz China festsetzen können. Die rus- 
sische Armee hätte sich, theoretisch wenigstens, mit diesen durch die Mandschurei 
herkommend verbinden können. Damit wäre damals schon die Möglichkeit von 
Luftangriffen auf Japan selbst erheblich erhöht worden. Zweitens wäre dadurch 
die Rohstoffzufuhr von China und der Mandschurei unterbunden und die Aus- 
nutzung wichtiger japanischer Industrieanlagen in diesen Gebieten für Japan un- 
möglich gemacht. 

Die Schaffung Mandschukuos und das Bestehen Japans auf Flottenparität mit 
England und Amerika sind Maßnahmen, die die genannten Schwächen beseitigen 
können. Die Übernahme der Verteidigung Mandschukuos durch die japanische 
Wehrmacht hat mögliche kriegerische Handlungen der Armee weit fort von der 
koreanischen Grenze (bis auf eine kleine Stelle) und von den japanischen Inseln 
geschoben. Auch vom Standpunkte der Luftgefahr kann nunmehr weder Harbin 
noch ein anderer Platz in der Mandschurei als Luftstützpunkt eines Gegners in 
Frage kommen. Wer das Gelände in der Mandschurei kennt, besonders entlang der 
sowjetrussischen Grenze, der weiß, daß die Geländeschwierigkeiten derartig groß 
sind, die Einfallstore so beschränkt, daß kaum mit einem erfolgreichen russischen 


u 
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Angriff gerechnet werden kann. Selbst das Einfallstor den Sungarifluß herauf 
kann leicht abgeriegelt werden. Erwähnt sei nur noch die ungünstige Verkehrslage 
Sibiriens und die damit gegebenen Schwierigkeiten des Nachschubes für die rus- 
sischen Truppen. Somit wären auch die mandschurischen Rohstoffe und die 
dortigen wichtigen Betriebe, außer vor Luftangriffen, gesichert. Ein Flankenangriff 
der Roten Armee durch die Mongolei dürfte wegen der dort herrschenden schwie- 
rigeren Geländeverhältnisse sowieso kaum in Frage kommen. (?) Dagegen ist 
Wladiwostok nunmehr durch die Entstehung Mandschukuos weit mehr als vorher 
gefährdet. Nordchina aber wird mehr und mehr zu einer Pufferzone zwischen 
China und Mandschukuo, so daß chinesische Truppen kaum den japanischen in der 
- Mandschurei in den Rücken fallen könnten. 

Doch diesen Vorteilen stehen auch eine Reihe von nicht zu unterschätzenden 
Nachteilen gegenüber. Einmal dürfen die heute schon erfaßbaren Rohstoffe und 
Industrieanlagen Mandschukuos nicht überschätzt werden. Doch viel wichtiger ist, 
daß die theoretischen Fronten nunmehr zum größten Teile vom 
japanischen Zentrum so weit entfernt sind wie Moskau von Ber- 
lin. Das Gelände ist unerhört viel schwieriger als das des eben herangezogenen 
Vergleiches. Und selbst mit einer gewaltigen Nachschuborganisation müssen die Ver- 
pflegungsschwierigkeiten sehr groß sein. Denn das Verkehrsnetz auch von japanı- 
scher Seite darf niemals mit europäischen Maßstäben gemessen werden. Man ver- 
gesse nicht, daß in der gesamten Mandschurei, einschließlich Koreas, nur eine 
einzige zweigleisige Bahn vorhanden ist: die Dairen-Hsingking-Bahn. Alle anderen, 
selbst die wichtige strategische Bahn von Fusan, an der Südspitze Koreas bis nach 
Antung und Mukden und auch die neuen Bahnen im Norden von Seishin und 
Rashin an der nordkoreanischen Grenze entlang nach Kirin und Harbin, auch 
diese sind alle nur eingleisig, führen über schwierigstes Gelände und sind mit zahl- 
reichen, teilweise sehr provisorischen Kunstbauten ausgestattet, die natürlich ihre 
Verwundbarkeit erhöhen. Dazu eine ablehnende, ja sogar feindliche Bevölkerung, 
zum Teil gut bewaffnet und straff organisiert, die mit allen Mitteln einen Auf- 
marsch stören würde. Ein Aufmarsch, der übrigens Wochen in Anspruch nehmen 
müßte. Daher auch schon die Erwägungen, ähnlich wie die Sowjets es schon in 
Sibirien getan haben, eine selbständige Armee in Mandschukuo zu halten. Doch 
wenn schon heute die Wehrmacht für Mandschukuo rund ı50 Millionen Yen jedes 
Jahr verlangt, dann dürfte diese Summe sich bei der Durchführung des erwähnten 
Planes leicht verdoppeln. 

Weiter getrübt wird das Bild durch die heute wohl noch feststehende Überlegen- 
heit der russischen Fliegerwaffe. Außerdem hat das Hinausschieben der Grenzen 
die Rolle Wladiwostoks als eines entscheidend wichtigen Flugstützpunktes nicht 
berührt. Die schon erwähnte Flankenstellung der Japaner an der Ost-Mandschukuo- 
Grenze wird sicherlich zu einer entsprechenden Verstärkung der Festung und des 
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Flughafens Wladiwostok geführt haben. Bei der schnellen Entwicklung der Flug- 
waffe entwickelt sich hier für die japanischen Inseln der allergefährlichste Punkt. 

Erheblich umfangreicher und schwerer sind auch die Aufgaben der Flotte ge- 
worden, nachdem die Beherrschung der gesamten chinesischen See und Küste bis 
nach Süden herunter strategisches Ziel geworden ist. Auch hier ist das Operations- 
feld ganz wesentlich erweitert worden, mit der großen Gefahr, daß Englands 
Haltung durch solche ausgedehnteren Operationen erheblich, und zwar ungünstig 
beeinflußt werden kann. Formosa aber müßte sich von einem japanischen Außen- 
posten zu einem der wichtigsten Ausgangspunkte für die japanische Flotte um- 
wandeln. 

In einem Punkte aber hat die Wehrmacht durch die beginnende „totale Mobil- 
machung“: einen vollen Erfolg erzielt. Die Bereitschaft der Wehrmacht als solche, 
aber auch breiter Schichten des Volkes der Wehrmacht zu folgen, ist heute außer- 
ordentlich groß. Es fragt sich nur, wie lange diese moralische Hochspannung auf- 
rechterhalten bleiben kann. Dies ist eine ernste Frage. 

Es ist sicher anzunehmen, daß sowohl Sowjetrußland als auch Amerika die Un- 
möglichkeit, in absehbarer Zeit gegen Japan aktiv vorzugehen, durchaus kennen. 
Doch dieselben Schwierigkeiten sprechen auch gegen ein aktives Vorgehen von 
seiten Japans gegen die genannten theoretischen Feinde. Ein Vorstoß nach Sibirien 
über Chita oder gar durch die Mongolei wäre nur die Wiederholung des napoleoni- 
schen Marsches auf Moskau. Um die Mongolei wird erst noch politisch gekämpft 
werden müssen. Ein Vorstoß an die amerikanische Küste wäre Selbstmord; selbst 
Hawaii ist heute noch ein viel zu fernes Ziel. Nach Süden herunter gerät Japan 
in gefährliche Nachbarschaft Honkongs und Singapores. Wenn also kühle, rech- 
nende Erwägung in Japan vorherrschend bleibt, wird auch von japanischer Seite 
in absehbarer Zeit keine kriegerische Entscheidung gesucht werden. 

Die wehrgeographische Lage Japans hat sich, zumindestens für die Armee, gebes- 
sert, wenn auch die Aufgaben nunmehr viel umfangreicher geworden sind. Für die 
Flotte ist die wehrgeographische Lage durch die neuen Aufgaben heute ungünstiger 
als früher. Bei der Luftflotte hat die Überlegenheit der theoretischen Gegner durch. 
die Schaffung der Mandschurei errungene Vorteile wieder aufgehoben. Dies ist 
unserer Meinung nach das nicht einheitliche Bild der neuen wehrgeographischen 
Lage Japans. 


V. Schlußbetrachtung 


Die japanische Wehrmacht hat in die seit Jahren herrschende Stagnation, ja 
sogar Versumpfung des politischen Lebens in Japan kühn und aufrüttelnd einge- 
griffen. Andere Kräfte aus der zivilen Bevölkerung sind leider bis heute noch nicht 
entwickelt genug, um diese Rolle zu übernehmen. 

Sicher ist, daß die Gedanken der japanischen Wehrmacht Kritik hervorrufen 
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können. Allein vom japanischen Standpunkte kann auf den Widerspruch zwischen 
dem erwähnten Befehl des Kaiser Meiji und der tatsächlichen großen politischen 
Bedeutung des Programmes der Wehrmacht hingewiesen werden. Auch kann die 
Originalität der gleichzeitigen Bejahung und Verneinung moderner westlicher Ein- 
richtungen, die Japan begierig übernommen hat, angezweifelt werden. Es könnte 
auch die Wissenschaftlichkeit der geschichtlichen Auffassung über die Vergangenheit 
des japanischen Volkes bestritten werden. Ebenso die Möglichkeit einer Auflösung 
des Widerspruches zwischen der Rolle des Kaiserhauses und der Notwendigkeit einer 
praktischen Diktatur. Zweifel müssen auch laut werden, ob das Bild der Wehrmacht 
von der äußersten Bedrohung Japans durch das Ausland den Tatsachen entspricht. 
„Ja, es könnte auf den allerernstesten Widerspruch hingewiesen werden: daß näm- 
lich das Reformsystem der japanischen Wehrmacht, die beginnende „totale Mobil- 
machung“, immer weitere Verschlechterungen in der Lage großer japanischer Be- 
völkerungsschichten bis heute ungehindert zuläßt. Doch diese und viele andere 
kritische Überlegungen gehören nicht zu unserem Aufgabenkreis, die wir nur 
freundschaftliche Zuschauer der weiteren Entwicklung Japans sein können. Doch 
dürfen wir die Hoffnung aussprechen, daß Japan, das in eine ernste innen- und 
außenpolitische Krise geraten ist, sich nicht zu viel zumuten möge: in der Trag- 
fähigkeit seiner in Not befindlichen Bevölkerung, in dem Umfange seiner außen- 
politischen Zielsetzung und in der Größe der militärisch zu lösenden Aufgaben. 


ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Die Entwicklungen, die wir in unserem letzten Bericht gezeichnet hatten, gehen 
folgerichtig weiter. Die Reden des neuen englischen Außenministers und seines 
besonderen Helfers für Völkerbundfragen, neue drohende Äußerungen Mussolinis, 
Handlungen der Abwehr seitens der Abessinier, Reisen auf dem Balkan und im 
nördlichen Mitteleuropa, halbe Einigungen in Buenos Aires reihen sich ohne Bruch, 
ohne das Auftreten wesentlich neuer Entwicklungstendenzen den Vorgängen der 
letzten Monate an. Was immer stärker in Erscheinung tritt und besondere Betrach- 
tung im Hinblick auf weitere Zeiträume erfordert, ist der peinliche Zwiespalt, 
in den die Westmächte angesichts der italienischen Kriegspolitik geraten sind und 
weiterhin geraten werden. Er kommt zum Ausdruck ebensosehr in der auffälligen 
Schweigsamkeit der französischen Außenpolitik wie in den Reden der verantwort- 
lichen und der weniger verantwortlichen britischen Staatsmänner. Sir Samuel 
Hoare hat Worte ausgeprägter Rechtfertigung für das italienische Ausdehnungs- 
bestreben gefunden. Es ist bekannt, daß diese versuchte Expansion auf Kosten 
eines Staates vor sich gehen soll, der ein Völkerbundsmitglied nicht minderen 
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Rechtes ist als Italien. Eine Politik der Dynamik — gewiß! Wird es möglich sein, 
sich der Dynamik an anderen Stellen wirksam entgegenzustellen, wenn man ihr 
nachgibt an einer Stelle, wo in keiner Weise Folgen von ungerechten Friedens- 
verträgen zu beseitigen sind, wo es sich nicht um entrechtete Volksgruppen handelt, 
sondern üm den nackten Wunsch einer Machtvermehrung, wie solche doch vom 
Völkerbund verhindert werden sollten? Es ist nicht unsere Sorge, das Ansehen des 
Völkerbundes zu wahren, aber man wird in Mitteleuropa doch fragen dürfen, ob 
der Völkerbund wirklich jenes allgemeine Heilmittel für verworrene Zustände ist, 
als das er noch in der englisch-französischen Erklärung vom 3. Februar gepriesen 
wurde. Man wird kaum vom Deutschen Reich erwarten können, daß es die abes- 
sinisch-italienischen Vorgänge als besonderen Anreiz zu gesteigertem Vertrauen in 
den Völkerbund betrachtet. Der Ostpakt und der Donaupakt aber sind so eng mit 
Zielsetzungen des Völkerbundes verknüpft, daß auch wohlwollende und offen- 
herzige Redner in England nicht erwarten können, daß gerade solch heikle Ver- 
tragsinstrumente, die man selbst nicht berühren will, von anderen Händen mit 
allzu großer Hast berührt werden. Besonders dann, wenn das Gute so nahe läge — 
wobei wir unter dem Guten den auch von Frankreich und England am 3. Februar 
zu besonderer Beschleunigung empfohlenen westeuropäischen Luftpakt meinen. 
Freilich liegt zwischen dem 3. Februar und dem Hochsommer vieles: das 
deutsch-englische Flottenabkommen auf der einen Seite, französisch-russische und 
russisch-tschechische Bündnisse auf der andern. Und zwischen diesen Abschlüssen 
liegen mehr oder weniger sichtbare Reisen wichtiger Persönlichkeiten wie die des 
Generals Gamelin nach Rom oder die des Prinzregenten Paul nach Bukarest. Im 
ersten Fall ist darüber verhandelt worden, wieweit man eine der wehrstärksten und 
mit höchstem Mißtrauen bewachten Grenzen, die französisch-italienische, in ihrer 
militärischen Schlagkraft mindern könne. Die lateinischen Schwestern haben be- 
schlossen sich zu vertragen. Es vollzieht sich jetzt in den Westalpen ein Vorgang, 
der seine Parallelen im Herbst ıgıl4 hat. Damals haben italienische Zusicherungen 
es den Franzosen ermöglicht, Savoyen, Dauphine und Provence weitgehend von 
Truppen zu entblößen, um die Lücken an Marne und Somme damit zu stopfen. 
Heute kann Italien seine nordwestliche Flanke frei machen, um Truppen teils nach 
Abessinien zu schicken, teils zu demonstrativen Manövern an der Etsch zu verwen- 
den. Zwischen dem Prinzen Paul und seinem Schwager, dem rumänischen König, 
aber wird darüber verhandelt, wieweit die beiden unteren Donauländer sich in 
das Gefolge des französisch-russisch-tschechischen Systems begeben können, ohne 
daß ihre Staaten dabei Schaden leiden. Die Habsburgfrage spielt dabei eine große 
Rolle — besonders in einem Augenblick, in dem Fragen der inneren Struktur sehr 
leicht zu Hoffnungen für Sprengwirkung von außen werden könnten. Gefahren 
dieser Art bestehen im Fall Kroatiens. Kein Wunder, daß man in Belgrad die 
neuesten in Wien beschlossenen Gesetze mit ebenso wachem Mißtrauen begrüßt wie 
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die Reise des Generals Gamelin. Rumänien aber steht vor der Frage, ob es der 
Möglichkeit russischen Durchmarsches durch Bessarabien und die Moldau seine 
Zustimmung geben soll. Was ein russischer Durchmarsch durch irgendeinen der 
Balkanstaaten im Ernstfall bedeuten würde, kann weder dem Zaren von Bulgarien, 
noch dem von Rumänien, noch dem Prinzregenten von Südslawien zweifelhaft 
sein. Aber der Partner Südslawiens und Rumäniens in jener dreigeteilten Groß- 
macht der Kleinen Entente ist anderer Meinung; die Tschechoslowakei scheint bereit 
zu sein, Sowjetkräften auf ihrem Boden ein freundliches Gastrecht zu gewähren. 
Kann unter diesen Umständen noch von einer wirklichen Einheit der Kleinen 
Entente die Rede sein? Sollte nicht der Augenblick kommen, wo Südslawien 
- und Rumänien, ein freundliches Verhältnis zu Bulgarien suchend, sich aus dem 
Spiel französisch-russischer Paktsysteme zurückziehen; mit einem nasssen und 
einem trockenen Auge beobachtend, wie sich die Zone politischer Balkanisierung aus 
dem geographischen Bereich der Balkanhalbinsel entfernt? 

Es wäre verfrüht, zu sagen, daß Griechenland endgültig auf dem Weg zu einer 
inneren Stabilisierung sei. Immerhin rückt die Wiederherstellung der Monarchie in 
greifbare Nähe; Georg II. von Griechenland aber wird in einer ähnlichen Lage sein 
wie Prinz Paul von Südslawien, mit dem er eine starke Sympathie für englischen 
Lebensstil und englische Verfassungsformen teilt: kann man aber südosteuro- 
päische Länder mit jener milden Hand ordnen, auf die das heutige England stolz 
ist — dieses gleiche England, das Richards III. und Cromwells ebenso gern ver- 
gißt wie der südafrikanischen Konzentrationslager und der irischen Black and 
Tans. 

Mag auch Griechenland nicht mehr unmittelbares Sturmfeld sein; das östliche 
Mittelmeer ist nun wieder Mittelpunkt geopolitischen Interesses geworden. Die 
Frage: kann man den Suezkanal für Waffendurchfuhr sperren oder nicht?, ist 
zu einer zentralen Frage des Weltfriedens geworden. Daß maßgebende britische 
Stellen für den Fall ernsthafter Verwicklungen im. Mittelmeer und im vorderen 
Orient nicht damit rechnen, den fernen Ostweg durch den Suezkanal und das Mit- 
telmeer offenzuhalten, ist seit langem bekannt. Man baut den alten portugiesischen 
Weg um das Kap der guten Hoffnung mit Stützpunkten und allem übrigen Zu- 
behör wieder aus. Aber heute fragt sich’s, ob England noch die Möglichkeit hat, 
um unerwünschte Entwicklungen am Roten Meer zu verhindern, das Mittelmeer 
wirksam abzusperren. Wir sehen heute noch darin mehr eine Frage des Willens 
als eine Frage der tatsächlichen Macht. Das England Nelsons würde sich schwer- 
lich lange besonnen haben. Heute vollziehen sich wesentliche Bewegungen in der 
Stille und im Dunkel: zunächst geht der Kampf um Neutralität oder Nichtneu- 
iralität der großen Waffenlieferanten. Hier ist die Weigerung der Vereinigten 
Staaten, italienischem Wunsch nachzugeben, eine deutliche Warnung, die nicht 
platonisch zu bleiben braucht. 
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In seltsamem Zwielicht zwischen platonischer Warnung und höchst realer 
Drohung bewegen sich die letzten Äußerungen des Staatssekretärs für die Do- 
minien, Thomas, über Irland. De Valera wüßte allzu gern, welches Risiko er 
läuft, wenn er den letzten Schritt zur völligen Trennung vom Britischen Welt- 
reich für den irischen Freistaat unternimmt. Leise und unmerklich — man 
spricht nicht gern über solche Wandlung — hat auch De Valera die Politik des 
unbegrenzten Risikos aufgegeben; er ist in der schwierigen Lage, daß niemand 
in London bereit ist, ihm die Grenzen des Risikos ohne Gegenleistung aufzuzeigen. 
Vielleicht hofft er auf eine Labour-Regierung, die für Irland wie für Indien 
bereit sein könnte, Verlustgeschäfte ohne Gegenseitigkeit zu tätigen; die Wahr- 
scheinlichkeit, daß die kommenden englischen Wahlen eine Labour-Regierung 
ans Ruder bringen werden, ist gering. 

Anders als in England steht es in Kanada mit der Sicherheit der bestehenden 
konservativen Regierung. Der Ministerpräsident Bennett hat zu lange eine einseitig 
schutzzöllnerische und hochkapitalistische Wirtschaftspolitik getrieben, als daß man 
ihm seine Bekehrung zu der Notwendigkeit eines New Deal kurz vor den Wahlen 
zu vollem Wert anrechnen könnte. Das um so weniger, als der lebendigste und 
in wirtschaftspolitischen Fragen selbständigste Kopf seines Kabinetts, Stevens, 
grollend aus der Konservativen Partei ausgeschieden ist und eine eigene Gruppe 
gegründet hat, die sicher stark genug sein wird, Bennett zu stürzen, wenn sie 
auch kaum zu eigener Machtstellung gelangen wird. So könnte es in Kanada zur 
Wiederkehr des alten liberalen Ministerpräsidenten Mackenzie King kommen, der 
in Wirtschaftsverhandlungen des Empire weniger stark sein dürfte als Bennett, 
auf der anderen Seite aber auch nicht so viel reine Empirebegeisterung mitbringt 
wie sein stürmischer Vorgänger. In den letzten fünf Jahren hat das Britische 


Weltreich manchen wichtigen Antrieb von Kanada her empfangen. Diese An- 


triebe werden in der nächsten Zeit geringer werden. Damit schwingt Kanada, ver- 


spätet, aber doch, in eine ähnliche Lage wie die Vereinigten Staaten, deren auf- 
fälliger Rückzug aus ihrem lateinamerikanischen Wirkungsgebiet wir schon mehr- 


fach betont haben. Erinnert man sich der Zeit des älteren Roosevelt, oder auch 
Woodrow Wilsons, der zwischen ıgr3 und 1917 eine höchst energische karibische 
Politik getrieben hat, so kann man einen starken Wandel darin finden, daß z.B. 


in den Friedensverhandlungen um den Chaoo die Vereinigten Staaten ganz im 
Hintergrund stehen, während Mexiko heute in der Lage ist, mit Stolz zu betonen, 
daß es sich nicht in die Verhandlungen um den Chaco eingemengt habe, wohl 
aber von den pazifischen Nachbarn Boliviens gebeten worden sei, seinen Anteil an 
der Schlichtung zu nehmen. Das ist ein bedeutsames Symptom! Das zweite, was 
aus internen Vorgängen in Buenos Aires festgehalten zu werden verdient, ist 
die kluge Art und Weise, wie Brasilien sich immer stärker in eine gesamt-ameri- 
kanische Schiedsrichterrolle hineinmanöveriert. Der brasilianische Außenminister 
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hat den Streit zwischen Peru und Kolumbien geregelt, nachdem viele andere 
Mächte sich vergeblich darum bemüht hatten. Im Chaco-Streit kann sich Brasilien 
auf seine durch eine weitschauende Schiedgerichtspolitik festgesetzten west- 
lichen Grenzen berufen; es ist in der Lage, zwischen der La Platagruppe und der 
pazifischen Gruppe zu vermitteln. Sowohl Argentinien wie Uruguay stehen mit 
ihren Sympathien auf der paraguayischen Seite. Die Motive dafür sind vielfältig, 
nicht zuletzt wirtschaftspolitischer Natur. Argentinisches Kapital ist stark an der 
Entwicklung von Paraguay beteiligt. Die pazifischen Nachbarn, Chile und Peru, 
stehen im Chaco-Streit mit ihren Sympathien auf der bolivianischen Seite. Auch 
hier sind wohlerwogene eigene Interessen maßgebend. Bolivien ist von Chile 
- seinerzeit im Salpeterkrieg seines Ausgangs zur pazifischen Küste beraubt worden; 
Chile hat sich mit Peru über die seit fünfzig Jahren strittigen Gebiete geeinigt; 
Bolivien ist dabei leer ausgegangen. Wenn Boliviens Versuche, sich einen Aus- 
gang in breiter Front zum La Platasystem zu schaffen, mit dem kommenden 
Chacofrieden endgültig gescheitert sein werden, dann ist zu erwarten, daß sich 
der Druck Boliviens auf seine westliche Flanke verschärft. Das ist weder für Chile 
noch für Peru besonders angenehm, auch wenn es sich nicht um territoriale, 
sondern nur um verkehrs- und wirtschaftspolitische Forderungen handelt. Bra- 
silien wird nicht davon berührt, ob die Entscheidung etwas mehr oder etwas 
weniger zugunsten Paraguays ausfällt. (Daß Paraguay im ganzen sein ursprüng- 
liches Kriegsziel erreicht hat und nicht Bolivien — darüber kann kein Zweifel 
sein.) Brasilien ist interessiert am Ende des Krieges; es legt weiter Wert darauf, 
daß der Friede von Südamerika aus eigener Kraft geschaffen wird, ohne daß man 
den in den Waffenstillstandsbedingungen vorgesehenen Notanker des Haager 
Schiedsgerichts auszuwerfen braucht. Hat diese brasilianische Politik Erfolg, 
dann hätten die südamerikanischen Großstaaten etwas geleistet, woran der Völker- 
bund gescheitert ist, wovon sich die angelsächsischen Mächte mit halbem Willen 
zurückgezogen hatten. 

Man darf auch diese. südamerikanischen Vorgänge nicht a wenn die 
Bilanz des Völkerbundes wieder einmal gezogen wird! 


KARL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Das Jahr des Ebers 1935 (mach dem ostasiatischen Tierkreis) ist zur Hälfte vor- 
bei; seine Folgen, in manchen Richtungen gewiß den etwas derben Einwirkungen 
des Schicksalstieres entsprechend, lassen sich überschauen. 

China hat einen großen Teil der Kriegskosten bezahlt — wenigstens soweit die 
geopolitischen Verlagerungen in Frage kommen -—-: das Entgleiten der ostchinesi- 
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schen Eisenbahn — wie es das Spottbild Sapajous zeigt, in Nanking empfunden —; 
das Vorwärtstragen der sogenannten neutralen Zone, des ‚no man’s land“, in 
Nordchina,. über die Grenzen von Chahar (vgl. „Geopolitik“ Nr. 35); peinliche 
Küstenerlebnisse (Seeräuberei, Kreuzerflucht); das Vordringen des Sowjeteinflusses 
in Sinkiang. 

Andrerseits sind nicht alle japanischen Blütenträume gereift; die 
Zähmung Chinas — trotz Chiang Kai-Sheks freundlichen Winterworten — noch im 
weiten Felde; aus der entwaffneten, neutralen Zone den Sowjets gegenüber, aus 
dem Rückkauf von Nordsachalin ist bis jetzt nichts geworden; auch die z. B. von 
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der „Hokkaido Times“ so anschaulich behandelte deutsch-japanische Kooperation 
neben der britisch-deutschen Verständigung ist Anregung geblieben. 

Eine Tröstung mag in manchem Mißlingen der amerikanischen Pazifik- 
manöver gelegen sein, dem nun von Japan aus ein positives Ergebnis entgegen- 
zustellen wäre. Sonst bleiben die beiden hohen Wettbewerber um „Sea power 
inthe Pacific“ (Walter Millis, Foreign Policy Association of New York, Auszug: 
Transpacific, 16. 5. 1935) besser auseinander und sparen sich das ‚„Navalism“rennen, 
das Millis ihnen vorhersagt. 

Einige MNebenschauplätze von Kraftabmessungen behandeln gut: Owen 
Lattimore: ‚The Mongols of Manchuria“; Allen & Unwin, London 1995; 
Paul H. Clyde: ‚Japans Pacific Mandate‘; Macmillan, New York 1935; Frank 
C. Canighen: ‚The Secret War“ (um Öl!); John Day, New York 1935; Henry 
A. Wallace: „New Frontiers“; Reynal & Hitchock, New York 1935; endlich 
P. S. Nazaroff: ‚„Moved on! From Kashgar to Kashmir“; engl. v. Malcolm 
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Burr, Allen & Unwin, London 1935 — mit dreißig Jahren China-, Sowjet- und 
Zentralasienerfahrungen, die gerade jetzt, bei Japans nördlichem Vorschieben, 
wertvoll sind. 

Scharf umreißt mit einem Lagenbericht vom a4. 6. 1935 („Clearing up in 
China“ der Manchester Guardian die wirkliche Lage. „Der letzte japanische Schach- 
zug ist vorüber. Mit dem Land Hopei (früher Tschili) und praktisch fast ganz 
Nordchina zu ihrer Verfügung können sich die japanischen Truppenführer ganz 
den wenigen, noch übrigen schwachen Stellen in Chahar und der Inneren 
Mongolei widmen (wo noch etwa 40000 Mann des abgesetzten Militärgouver- 
neurs Sung Chen-Yüan anderweitig zu „verlagern“ blieben). 

Das Ergebnis ist: „China und Mongolei sind wieder um ein Stück weiter auf 
sich selbst zurückgeworfen und der japanische Keil zwischen ihnen ist weiter 
vorgetrieben. Jetzt kann ja ein Wiederaufleben nationalistischer Bestrebungen 
erwartet werden. Die Marinekomödie zwischen Kanton und Nanking — (Weglaufen 
zweier Kriegsschiffe von Kanton, Flucht nach Hongkong und Entführung von dort) 
— mag vielleicht ein Vorzeichen wiederauflebender innerpolitischer Betätigungs- 
lust in China sein, das wieder in einer Zusammenraffung des ‚chinesischen China‘ 
südlich des Hwangho endet oder in neuer innerer Zerfahrenheit. Für Japanist 
sein Weg klar..., der nächste Schritt wird freilich erst stattfinden, wenn 
der eine Fuß fest auf dem neuen Boden steht.“ So die große links-britische, gewiß 
nicht japanfreundliche Zeitung, der wir in ihrem herben Urteil beipflichten 
müssen. 

Aber macht sich das so verfahrende republikanische, in Zwitterzuständen zwischen 
Demokratie, innenpolitisch verblendeter Parteiwut und Diktatur dahintaumelnde 
ehemalige Reich der Mitte klar, daß es seine heillosen kratopolitischen Zustände sind, 
die das große Land China, trotz allen geopolitischen, ethnopolitischen und sozial- 
politischen Stärken, trotz einem halben Dutzend neuer Botschafter in diese Zu- 
stände weiter und weiter hinabgleiten lassen? Macht es sich klar, daß es sich selbst, 
und es selbst allein um den immer noch für alle seine Großmachtmöglichkeiten 
frei gehaltenen Großmachtsitz im Rate der Erde bringt? — das größte Beispiel 
von Willenslähmung darin. 

Inzwischen wird am Osthorn von Afrika der letzte Schleier vor der Ohnmacht 
des Völkerbunds gerissen, den sein Versagen im Fernen Osten Asiens und im Gran 
Chaco noch übrigließ. Er ist nur mehr ein kleineuropäischer Popanz mit dem die 
Sowjetbünde ihr Spiel treiben. 

Wenigstens ist das die Auffassung vom Völkerbund, die von Japan aus mit viel 
Geschick, auch unter Hinweis auf das jüngste Beispiel am Rande des Indischen 
Ozeans zwischen Eritrea, Somalia und Adis Abeba, unter den großen Kultur- 
völkern der farbigen Rassen verbreitet wird. 

Chinas Einstellung zwischen dem bald mit Zuckerbrot, bald mit der Peitsche 
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gezeigten Sammelruf: „Asien den Asiaten“, und der praktischen Hilflosigkeit der 
vergebens angerufenen Genfer, Haager und sonstigen übervölkischen Einrich- 
tungen ist zweispältiger als je. Die Antworten Chiang Kai-Sheks und Dr. 
Wang Chung-Huis (Richter am Haager Gerichtshof) auf die Lockreden des 
japanischen Außenministers Hirota zeigten diesen Zwiespalt deutlich: „Japan 
und China müssen zusammenwirken nicht nur für den Frieden im Osten, sondern 
für den Frieden der ganzen Welt. Diese Kooperation wäre nicht schwer, wenn sie 
auf einer moralischen Grundlage aufgebaut wäre. Ehe beide aber zu einer wirt- 
schaftlichen Zusammenarbeit kommen können, müssen ihre Beziehungen neu ge- 
regelt werden. Sind sie das, so gibt es keine Schwierigkeiten mehr bei der Durch- 
führung wirtschaftlicher Zusammenarbeit auf der Grundlage gegenseitiger Gewähr, 
Haftung und Hilfe. Anders läßt sich keine politische Kombination in Erwägung 
ziehen.“ 

Dann wurden statt großer, dunkler Worte, die allerdings einen tiefen Eindruck 
auf chinesische Gemüter gemacht hätten, konkrete Taten gefordert, um die chinesi- 
schen Abneigungsgefühle gegen den Nachbarn (Boykott!!) zu überwinden. „Kurz: 
die japanisch-chinesischen Beziehungen müßten auf Gerechtigkeit gegeneinander 
gegründet sein. Die verschiedenen Anläufe dazu könnten am besten durch direkte 
amtliche Verhandlungen geklärt werden.“ 

Das hieße zunächst einmal, daß Pakte und Völkerbund, Dritte und Vierte 
dabei ausgeschaltet werden. Aber die Hintertüre der Gerechtigkeit blieb offen, 
wie die „Offene Tür“ der Amerikaner. Nun stellte sich inzwischen Japan in die 
nördlichen Flügel dieses Tores, Peiping und Tientsin; aber so geschickt, daß 
niemand es der unmittelbaren Verbarrikadierung beschuldigen konnte. Es blieb 
Amerikas Sache, die vom Wind sozusagen von selbst zugeklappten Flügel auf 
14000 km offen zu halten. 

So bleibt eben doch als entscheidende geopolitische Wahl, solange man sie auch 
hinausschieben kann, dieselbe, die sich an der Jahrhundertwende vor Deutschland 
in kleineren Raumverhältnissen aufgerichtet hatte, obwohl auch ihre letzten Folgen 
in Tsingtau ins letzte Ostende der eurasiatischen Festlandpolitik auszitterten, in der 
Südsee ins letzte ozeanische Zielfeld der Alten Welt: sucht die stärkste Macht des 
eurasischen Ostens ihre Zukunft kontinental oder ozeanisch? 

Im Norden ist ein Anzeichen in der einen Richtung der Anlauf zur Herstellung 
einer entwehrten Zone, den Außenminister Koki Hitota mit dem Sowjetbot- 
schafter Konstantin Yurjenew sicher Anfang des Jahres besprochen hat, ein: Versuch, 
der aber eben so sicher abgeblitzt ist, mit Grenzkommissions-Vorschlägen abgebogen 
wurde oder auf das tote Geleis eines Nichtangriffspakts geschoben werden sollte 
(nach „Kokumin“ und „Nichi Nichi“). Diese Geleise bevorzugen die Russen, weil 
sie ja immer auf dem Weg über die III. Internationale angreifen, und sie als 
Staat oder Reich beliebig verleugnen können. Aber die japanische Samuraipartei 
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fällt darauf nicht herein. Sie weiß, daß die Russen in den letzten Jahren etwa 
ı60 Mill. Yen in die Erde der Fernostlandschaft versenkt, einige 1200 Abwehr- 
anlagen aufgerichtet und dahinter 170000 Mann, nach andern 250000 Mann und 
starke Luftstreitkräfte (750?) aufgebaut haben, ferner eine Reservistensiedelung 
von bisher weiteren 150000 Köpfen durchführten. Wer soll eine solche Anlage 
„entwehren“, wer sie kontrollieren? 

Japan hat demgegenüber eine erste Friedensstärke von 130 000— 150 000 Mann auf 
den Inseln, 85000 Mann mandschurische Truppen und 150000 Mann Polizeitruppen 
und ein lange vorhaltendes Menschenreservoir, von mächtigem moralischem Auf- 
trieb durchglüht, allerdings auch von ähnlichen Gefahren, wie Vorkriegs-Deutsch- 
“land bedroht, wie Walther Gauß in der „Deutschen Wacht“, Batavia treffend 
schildert. Die Räuberzahlen in der Mandschurei, ein kräfteverzehrendes Element, 
sind immerhin auf etwa ein Zehntel (22000) des Bestandes von vor zwei Jahren 
herabgedrückt, soweit man den japanischen Berichten Glauben schenken darf. 

Es fragt sich — und darüber sollten die nordpazifischen Flottenübungen zuerst 
der Amerikaner und dann der Japaner von 1935 Aufschluß geben — wieweit dieses 
Festlandkräfteverhältnis auf transpazifischen Wegen gestört werden kann und wie- 
weit nicht. Die drei Hauptinseln der Hawaiigruppe mit der Kommandostelle Dia- 
mond Head sind sicher bis an die Zähne befestigt, können 'auf eine Standortstärke 
von etwa 150000 Mann gebracht (die der Kopfstärke der dortigen Japaner ent- 
spräche) und auf ein halbes Jahr verproviantiert werden. Ähnlich wird Dutch 
Harbour in den Aljuten vorbereitet werden können, das nur rund 4000 km von den 
Hauptangriffszielen auf den japanischen Inseln abliegt. 

Aber niemand auf Erden wird davon überzeugt werden können, daß, wer rund 
4000 km auf sein Angriffsziel zufährt, nicht auch der Angreifer ist! An dieser 
harten Tatsache zerschellen die meisten von Walter Millis Konstruktionen; die 
härteren von Bayswater und Walther Gauß behaupten das Feld — wenigstens 
geopolitisch betrachtet. 

Heikle Überschneidungen könnten höchstens durch Japans Fischereibelange um 
Kamtschatka entstehen; und dort will nun die japanische Regierung (Nichiro Co.) 
mit scharfer Überwachung der Hochsee- und Küstenfischerei durchgreifen, wenn 
auch die Fischer selbst sich aus naheliegenden Gründen dagegen wehren, zumal 
aus dem unmittelbaren Verschiffen der Erträge jährlich rund 25 Mill. Yen ge- 
wonnen werden. 

Japan und die Sowjets haben sich über die nordpazifische Ozeanausbeutung 
im provisorischen Hirota-Karachan-Abkommen seit Mai 1935 verständigt. Auch 
im „Nanyo“ (Südwestpazifik) aber liegen Reibungsmöglichkeiten, angesichts der 
starken japanischen Fischerei um Java (etwa 1000 Köpfe), der Perlentaucher um 
Broome (Westaustralien), in der Arusee und der Einschränkungen durch die 
Behörden von Insulinde zum Schutz der Malaien. Wenn diesen der halbe Ertrag 
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von Japanern weggefischt wurde, erklärt sich das daraus, daß die Japaner bei einem 
gefährlichen Gewerbe die verwegensten, kühnsten Burschen als Taucher stellen 
und schwer ersetzt werden können, während die Bootsbesatzungen vorwiegend 
Malaien sind. 

Als einsamer Südseevorposten liegt jenseits der von Clyde jüngst geschilderten 
einstigen deutschen Südseelandschaft im japanischen C-Mandat das große, an 
Naturschätzen und Schönheiten reiche, weit untervölkerte Neuseeland. Wie 
man mit einem U-Boot-Kreuzer hinkommt, das schildert anschaulich T. M. Jones: 
„Watchdogs of the deep life in a submarine during the Great War.“ am Schluß 
seines Buches, das Konteradmiral W. T. Randle Ford, der Kommandant der 
Australischen Flotte, eingeleitet hat, in der Fahrt von H. M. Submarine J 2 von 
England nach Australien. Das ist seitdem wesentlich leichter geworden; damit 
haben sich zu den inneren Sorgen Neuseelands, die es sich ‚selbst durch eine über- 
steigerte Lebenshaltung bereitet, äußere gesellt. 

So kämpft auch dieser Lebensraum mit selbstgeschaffenen und überpflanzten 
Wirtschaftssorgen, obwohl er eine Glücksinsel sein könnte — mit rund 270000 qkm 
Raum zur Verfügung von nicht ganz ıl/, Millionen, bei einer Volksdichte von 
rund 5 Köpfen auf dem qkm, mit nur 4 größeren, gartenartig angelegten 
Städten, aber dennoch 51% Verstädterungsgrad, blühendem Viehstand, einer sonst 
gesegneten Pflanzen- und Tierwelt — (Manchester Guardian, 24. 6. 1935). Sie 
werfen ihren Schatten auf die kommenden Wahlen am Ende dieses Jahres voraus, 
obwohl auch dort, bei den Antipoden, der öffentliche Kredit des Parlamentaris- 
mus — mit einem Tiefstand vor zwei Jahren — tief gesunken war. Doch fand 
Neuseeland einen rettenden Wirtschaftsdiktator an seinem heftig umstrittenen 
Finanzminister Goates mit dem Leitwort: „Verzweifelte Zustände fordern ver- 
zweifelte Mittel.“ | 

Nun werden die kommenden Wahlen im Miniaturbild die Krise der großen 
USA. widerspiegeln; das ist der Grund, warum wir scheinbar rein wirtschaftliche 
Lagenberichte in einen geopolitischen aufnehmen; weil im Gegensatz Farmer- 
Verstädterung in der Behandlung des Arbeitslosenproblems sich zeigt, wieviel 
stärker die pazifischen Dominien, auch das am meisten „empire“treue, unter ver- 
wandten Gesetzen mit den pazifischen Vereinigten Staaten, unter andern, als das 
britische Mutterland stehen. ‚Neues Blut!?“ wanted — schreibt ein Beobachter. 
Aber es wird nicht eingelassen! Woher soll es bei der britischen Ausschließlich- 
keit kommen? Wie hinein? 

Angesichts solcher Ermattungsanzeichen ist es begreiflich, wenn sich Nieder- 
länder (für Indonesien) und Franzosen (für Indochina) — ganz abgesehen von 
den schwer zahlenden Italienern — für die Zukunft des Suezkanals interes- 
sieren. Zeugen dafür sind das Buch von Graf Guilleaume de Saint Victor: 
„Le Canal de Suez“; Paris 1935; Libr. du Recueil Sirey; Fr. 60, 280 $., und die 
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ausgezeichneten Aufsätze in der „Tijdschrift voor economische Geo- 
graphie“, so J. W. de Roever: „Het Suezkanal, heden en toekomst“, 26. Jahrg. 
H.5, S. 97—ı106, mit umfassenden Schrifttumsangaben am Schluß und Aus- 
einandersetzung mit Lesseps, Hoskins, Hallberg, Sir Arnold T. Wilson. Der Heim- 
fall von 1969 rückt am Sehkreis herauf; bis jetzt sind die Verlängerungsversuche 
bis 2008 mißglückt; und der Niederländer ist gerecht genug, das schwere Wort des 
- Ex-Khediven Albas Hilmi von 1930 anzuführen: „Es ist wahr, daß der Kanal 
sich hoch bezahlt macht für die Gesellschaft, die ihn ausbeutet; aber Ägypten 
hat niemals den leisesten Vorteil davon gehabt; im Gegenteil: der Kanal ist die 
Hauptursache zu allem Elend Ägyptens gewesen.“ 

Nun führt er einstweilen die Truppen zur Unterjochung und Willensberau- 
bung des letzten unabhängigen afrikanischen Staatswesens auf dem kürzesten Wege 
heran; eine bescheidene Gegenleistung der Macht, die es genau so in der Hand 
hätte, ihn als Kriegswerkzeug zu entwehren, wie etwa der Nordostseekanal ent- 
wehrt werden sollte, wenn alles nach Wunsch gegangen wäre, ist es, daß sie alle 
ihre Karawanenwege nach Äthiopien für Kriegsgerät und Lasttiere bereitwillig 
öffnet. So bringen einstweilen Wüstenpfade und der Kanal um die Wette Geld 
ins Land, wenn auch nicht den streitenden Teilen, sondern ihren Nachbarn. 
Zudem haben sich die in Goldfranken zu zahlenden Kanalgebühren über der Welt- 
valutaentwertung gehalten, so daß eine Gewinnquelle entsteht, was man von den 
Niederlanden aus den Nutznießern genau vorrechnet. 

Aber unbehaglicher ist allen Kolonialmächten alten Stils der nun einmal ge- 
weckte Gegenschlachtruf: ‚Den Orient für die Orientalen!“, „Asien den Asiaten!“, 
der, in Japan vorangetragen, auch in Asiens Schwellenlandschaften am Nil und 
am austral-asiatischen Mittelmeer dort begeistertes, hier unliebsames Echo findet. 

Japan und Italien haben einen neuen Wachstumsstil eröffnet; noch weiß sich 
der Traditionsbesitz mit ihrer Dynamik nicht abzufinden, und sichert unruhig, 
was daraus werden soll. 

„Hält das Weltreich dem Druck eines zweiten Weltkriegs stand?“ so fragt eine 
weitverbreitete Tageszeitung in Indien. „Hat es die Zeit seit 1918 ausgenützt, um 
die Verbindung mit den Dominien enger und inniger zu gestalten?“ „Die Ant- 
wort ist ein überzeugtes: Nein!“ Es ist mitunter lehrreich, sich über die innere 
Standfestigkeit Indiens neue Bücher und Schlagzeilen seiner Presse nebeneinander- 
zulegen. Wie sieht man vom Ganges aus Weltpolitik und Weltgeschichte? — 
Pandit Jawaharlal Nehru, der hochbegabte, aber unausgeglichene stärkste 
Wille der Unabhängigkeitspartei, hat ein Buch geschrieben: „Glimpses o£ World 
History“ (Bd. I; Kitabistan, Allahabad; ı7 A City Road, Rp. 6) — das fesselnd 
genug ist. Aus „Amrita Bazar Patrika“, Calcutta, nehmen wir die Fragen auf: 
„Wohin Europa?“ (Wither Europa; Khagendra Nath Ray; 5. 6. 1985) — 
mit mancher Verständnislosigkeit gegenüber Deutschland, aber auch manchem Anlauf 
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zur Gerechtigkeit. Noch mehr übt sie Sachin Basu, B. Sc. Krishnagar ‚„Op- 
pressed Germany“ (18. 5. 1935, S. 6). Über Rußland hat sich eine andere Tages- 
zeitung Stalins Worte herausgegriffen, „Rußland habe schöne und gute Maschinen 
genug, aber nicht genug gute Männer, die damit umgehen könnten“, und knüpft 
lehrreiche Betrachtungen für Indien und China daran, denen es ähnlich ‘gehen 
könne, während Japan zuerst für die Männer gesorgt habe und ‘gut damit ge- 
fahren sei. 

Wenig Gutes verkündigt es für das Lebendigwerden der neuen Verfassung, wenn 
z.B. Bhawani Sankar Chowdhury seine Frage formt: „How to wreck the 
Coming Constitution“? (Wie bringt man die kommende Verfassung zum Schei- 
tern?) Das ist eigentlich nicht die Frageform, mit der man an so mühsame 
Werke, wie das von Sir Samuel Hoarc herangehen sollte, das ihm den britischen 
Außenministerposten eintrug. Bücher, wie Dr. M. R. Dharamvirs: „Public 
health in India“ (Lahore Rama Krishna & Sons, 3 Rp.), die beständige Klage 
über Passivität, ja Sklaverei der Frauen, Wahed Hussain: „Reforms essential 
& nonessential“ (A. B. P. ıg. 5. 1935, S. 17) zeigen auch, daß man noch viel 
vor und innerhalb der eigenen Tür in Indien zu kehren hätte, ehe man sich 
fremder Türen annimmt. Aber dieser Schritt vor die Tür, einmal getan, ist nicht 
mehr ungeschehen zu machen: nicht am Ganges und nicht am Tiber. Und an der 
Themse denkt man: Posteris posteri curent! 


SPÄNE 


Nationalwirtschaft und Weltwirtschaft 


Wenn die Deutsche Wirtschaftliche Gesell- 
schaft in ihrer Zeitschrift WELTWIRT- 
SCHAFT (XXIII, Heft 6/1935) den Bericht 
über ihre Stuttgarter Tagung veröffentlicht 
(31. 5. bis 4. 6. 1935), darf man zunächst 
feststellen, daß diese Gesellschaft, in der 
sich vor allem die führenden Waren- und 
Geldvermittler der Ausfuhrzweige treffen, 
mit regem Willen für eine wichtige Seite des 
deutschen Wirtschaftslebens eintritt: Natio- 


nalwirtschaft und Weltwirtschaft war der | 


Leitgedanke der Tagung. 


Das Ergebnis allerdings war, geopolitisch ge- 


sehen, ebenso unbefriedigend wie die Tagung 
der Internationalen Handelskammer einige 
Wochen später. Was deren Präsident Fen- 
tener van Vlissingen als Gast. der 
DWG. in Stuttgart ausführte, zeigt noch 
keinerlei Einsicht in das Wesen der wirt- 
schaftlichen Strukturwandlung, deren einer 
Ausdruck sich in dem Wort „Weltwirt- 
schaftskrise‘‘ zusammenfassen läßt. Und die 
fünf Fundamente, auf denen er den Bau der 
neuen Weltwirtschaft aufrichten will, voran 
die Stabilisierung der Währungen, werden 
in dieser Form wahrscheinlich nie wieder ge 


legt werden, jedenfalls nie wieder die frühere 
Rolle spielen. Aus den ganzen Ausführungen 
Fenteners spricht eine Sprache, die wir im 
nationalsozialistischen Deutschland weitgehend 
verlernt haben. 

Bedeutungsvoller war jedenfalls der Vortrag 
des württembergischen Wirtschaftsministers 
Professor Dr. Lehnnich. Aber auch hier 
spricht in der an sich schönen und berechtig- 
ten Gegenüberstellung des homo sapiens ger 
genüber dem homo oeconomicus insofern eine 
gedankliche Unklarheit mit, als dem homo 
oeconomicus die Urheberschaft der Autarkie 
zugesprochen wird. Oder ist es logisch, wenn 
man den Begriff der Autarkie verwirft, in 
der Zeichnung des kommenden Wirtschafts- 
zusammenhanges, den der homo sapiens schaf- 
fen wird, die Nationalwirtschaft aber als 
autarkes Gebilde hinstellt? Und tritt nicht 
der Homo sapiens im Naturzustand stets als 
Glied einer Autarkie auf? ir 
Es bestehen eben, hervorgerufen von der Ter- 
minologie einer noch nicht ganz überwun- 
denen „Nationalökonomie“, sehr unklare und 
sehr verschiedene Vorstellungen über den Be- 
griff der Autarkie. Autarkie ist, geopolitisch 
gesehen, Selbstgenügsamkeit, ist die Form 


Späne 


einer Verwurzelung mit dem Heimatboden, 
die alles, was zum Leben und zum Lebens- 
kampf genügt, diesem Boden entnimmt, ist 
aber auch die daraus erwachsende Vielseitig- 
keit im Gegensatz zu der Monokulturentwick- 
lung, die sich aus der weltwirtschaftlichen 
Arbeitsverteilung unter Überbetonung des 
Standortproblems zwangsläufig entwickelt hat 
und entwickeln muß. Kennzeichen der Welt- 
wirtschaft alten Stils, darüber sollten sich alle 
Ausfuhrkreise klar sein, ist eine lebensgefähr- 
dende gegenseitige Abhängigkeit der Völker. 
Lebensgefährdend im Augenblick des Kamp- 
fes, stärker lebensgefährdend aus den Aus- 
wirkungen einer monokulturellen Ausrichtung 
“der Lebensvorgänge in Raum und Volkskörper 
heraus. 

Weltwirtschaft der kommenden Form kann 
demgegenüber nur der Austausch der in 
jedem autarken Land anfallenden Überschüsse 
gegen Überschüsse anderer autarker Länder 
sein, wobei sorgfältig darauf zu achten ist, 
daß die eigene Vielseitigkeit nicht leidet. 
Unter diesem Gesichtspunkt ist auch die 
Frage der Zweckmäßigkeit erneuter kolo- 
nialer Betätigung unseres Volkes zu betrach- 
ten, die Gouverneur a.D. Schnee kurz an- 
schnitt. Was die Geopolitik dazu zu sagen 
hat, wurde von Colin Roß in unserer Zeit- 
schrift X, Heft 5, Seite 257 endgültig aus- 
geführt. 


„Berlin in der Volkslandschaft‘“ 


So heißt ein Aufsatz von ©. Chr. Kühbacher 
im Juliheft der TAT. Im ersten Untertitel 
verspricht Kühbacher eine ‚Inventur im 
Schmelztiegel“, die leider recht unvollständig 
ist. Eine volkspolitische und geopolitische Be- 
handlung der Reichshauptstadt über die 1933 
erschienene geographische Behandlung von 
Leyden hinaus wäre dringend erwünscht. Lei- 
der kann der Aufsatz von Kühbacher nicht 
einmal ein Versuch hierzu genannt werden. 
Neben einigen glücklichen Ideen finden sich 
zahlreiche Unklarheiten und Schiefheiten. 
Kostproben: „Aber auch die ältere Innen- 
stadt ist so wenig deutsch, so wenig ‚mär- 
‚kisch‘, so sehr von den baulichen Vorbildern 
des französischen Klassizismus beherrscht, 
daß sie dem volkstümlichen Kulturwillen 
wenig Anhaltspunkte bietet.“ „Die Zuwande- 
rung aus dem Osten kann das koloniale Ele- 
ment natürlich nur verstärken, sowohl nach 
der Seite des deutschen Kolonistentums als 
auch nach der Seite der Aufnahme slawı- 
schen Blutes, aus deren Vermischung bereits 
Moeller van den Bruck das ‚Preußische‘ er- 
klären zu können glaubte. Darum mag- es 
gleichgültig sein, wie groß der Hundertsatz 
der Zuwanderung aus dem Westen und Sü- 
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den des Reiches ist, er vermöchte doch nicht 
die seelische Gestalt dieses Menschentums zu 
verändern, dessen Väter als Kolonisten aus 
eben demselben Süden oder Westen kamen, 
und die rassenmäßige Auseinandersetzung 
wäre nur mit dem slawischen Untergrund — 
dem gleichen, den die Kolonisten vorfanden 
— zu leisten.“ 


Memelgebiet so oder so 


Der Außenminister der Republik Litauen, 
St. Lozoraitis, hielt am 31. 5. 35 im Offiziers- 
kasino in Kaunas eine Rede. Er führte darin 
aus, daß von Deutschland aus eine Welle des 
Hasses gegen das unschuldige Litauen an- 
flute. Wir haben daher mit Freude zu einem 
Artikel gegriffen, der in Heft 2/3 der 
SCHWEIZER MONATSHEFTE erschien, um 
über das Memelgebiet in objektiver Weise zu 
unterrichten. Es ist recht instruktiv, die 
Äußerungen des litauischen Außenministers 
mit denen der Schweizer Monatshefte zu ver- 
gleichen, wobei betont sei, daß der Verfasser 
des Aufsatzes, Jann v. Sprecher, Herausgeber 
der Schweizer Monatshefte, seine Feststellun- 
gen an Ort und Stelle traf. Lozoraitis sagte 
unter anderem: 

„Jeder gutwillige Deutsche im Memelgebiet 
weiß, daß niemand ihn hindert, die Rechte 
auszuüben, welche im Statut vorgesehen sind.“ 
„Wir kämpfen nicht gegen das Deutschtum. 
Wir kämpfen gegen die antistaatliche Arbeit, 
ganz gleich, von wem sie betrieben wird.“ 
Die Schweizer Monatshefte schreiben folgen- 
des: 

„Aber es läßt sich nicht bestreiten, daß die 
für die Praxis nicht haltbare grundlegende 
Trennung von Souveränität und Autonomie, 
wie sie das Statut bestimmt, den Litauern die 
Handhabe zur Ausübung eines Regiments ge- 
geben hat, das sich inzwischen zu reiner 
Willkürherrschaft entwickeln konnte.“ 
„Dem Litauer gegenüber seinen deutschen 
Empfindungen in irgendeiner Form Ausdruck 
zu geben, für sein Volkstum einzutreten, ist 
nun diesem Volk verboten, dem Volk, dem 
die Signatarmächte feierlich Autonomie und 
kulturelle Selbständigkeit garantiert hatten.“ 
„Die Bevölkerung lebt unter einem unbe- 
schreiblichen Druck; denn der kleinste lı- 
tauische Beamte läßt sie fühlen, daß er der 
Herrscher und die Freiheit zu Ende ist.“ 


Die bretonische Minderheit in Frankreich 


Nicht nur der Osten, auch der Westen 
Europas hat seine Minderheitsfragen, wenn- 
gleich sie vielleicht nicht so brennend sind 
wie die im Osten Europas. Für die bretoni- 
schen Minderheiten in Frankreich erscheint. 
eine neue Zeitschrift: STUR, revue d’etudes. 
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Stur hat sich zum Ziel gesetzt, die Bretonen 
zu sammeln und zu einer bretonischen Front 
zu vereinigen. Ein Aufsatz über das Wesen 
der Bretagne von A. Calvez und ein weiterer 
vom gleicheh Verfasser über die historischen, 
politischen und militärischen Beziehungen 
zwischen der Bretagne und Deutschland ver- 
dienen unsere Aufmerksamkeit, wenngleich 
gerade der letztere nicht übermäßig wichtige 
Ergebnisse auf diesem wenig durchforschten 
Gebiet zeitigt. Sprachwissenschaftliche Unter- 
suchungen runden das Heft ab. Ob und wie 
sich die Ziele der Herausgeber der Zeitschrift 
verwirklichen lassen werden, wird die Zukunft 
entscheiden. 


Ukraine und Bolschewismus 


„Am Mittwoch wurde im Unterhaus eine 
Versammlung des neugegründeten anglo- 
ukrainischen Komitees abgehalten. 
Das Komitee wurde gegründet, um die Lage 
der Ukrainer zu beobachten und irgendeine 
Aktion zu unternehmen (to take any action), 
welche notwendig sein könnte. Mister Lancelot 
Lawton sagte, daß der größere Teil der 
Ukraine in Sowjetrußland läge, ein großer 
Teil in Polen und ein kleinerer in der Tsche- 
choslowakei. Die Ukrainer wünschten ein 
eigenes Land zu bilden. Wenn sie ihre 
Wünsche erfüllt hätten, würden sie ein gro- 
ßes Bollwerk gegen den Bolschewismus in 
diesem Weltteil bilden, ebenso wie sie gegen 
ihren Willen zu Bolschewisten gemacht wor- 
den sind.“ (TIMES vom 31. Maı 1935.) 
Eine interessante Meldung in einer Zeit, da 
Laval und Benesch sich politisch und kul- 
turell mit Moskau befreunden! 


Ahasver wandert! 


Da taucht plötzlich eine ganz unbekannte 
Zeitschrift aus der Versenkung auf. Sie nennt 
sich: DER AUSWEG, Monatsschrift für Um- 
schichtung, Wanderung, Siedlung. Der Er- 
scheinungsort ist Paris. Ein Blick auf den 
Inseratenteil gibt Aufschluß. „Sichert euch 
eine Existenz in Frankreich, nutzt die Zeit 
zum Erwerb von Immobilien aus.“ „Gehen 
Sie nach Palästina.“ Neben belanglosen Bei- 
trägen ist ein Aufsatz beachtlicher. Dr. Ru- 
dolf Levy, Den Haag, berichtet über die 
Wanderungen der vor 400 Jahren (1492) aus 
Spanien ausgewiesenen Juden. Venedig: 
Die sephardischen Emigranten spielten im 
venezianischen Handel eine hervorragende 
Rolle. Sie waren Inhaber führender Bank- 
und Handelshäuser. Der Überseehandel ging 
vorwiegend durch ihre Hände. Aber auch für 
den Levantehandel waren sie wegen ihrer Be- 
ziehungen zu den Juden in den großen Mit- 
telmeerhäfen von großer Bedeutung. Schließ- 
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lich nahmen sie an der für den Welthandel 
hochbedeutsamen Börse von Venedig eine 
führende Stellung ein. Konstantinopel: 
Der Handel nahm, gefördert durch die gro- 
ßen internationalen Beziehungen der sephar- 
dischen Juden, einen bedeutenden Aufschwung. 
Brasilien: Zu Beginn des siebzehnten Jahr- 
hunderts gehörten die Juden zu den wohl- 
habendsten Zuckerpflanzern Brasiliens... Jetzt 
wurden auch der Kleinhandel und das Makler- 
gewerbe jüdische Domänen. Die Portugiesen 
warfen Holländer und auch Juden zum Lande 
hinaus. Von diesen brasilianischen Juden lan- 
deten 23 im Jahre 1654 in Neu-Amsterdam, 
dem heutigen Neuyork und bilden den 
Grundstock zur jetzigen jüdischen Millionen- 
stadt innerhalb des Neuyorker Stadtbezirks.“ 


Japaner gegen die drohende Verstädterung 


Schneller als im alten Erdteil fühlt der gesunde 
Instinkt des japanischen Volkskörpers die Ge- 
fahr der Maschine, der Mechanisierung aller 
Lebensvorgnäge. Wenn auch der Bericht von 
R.S. und der des Herausgebers im vorliegen- 
den Heft diese Seite des „Nipponismus“ be- 
reits streifen, si doch auf die immerhin 
merkenswerte Tatsache hingewiesen, daß auf 
einer Tagung der Japanologen am 24.6. in 
Berlin, Japan in Gestalt von Professor Ane- 
saki gleichsam als Prediger in der Wüste 
der Verstädterung erschien. Er beklagte die 
Schäden, die westliche Zivilisation ın den 
moralischen Grundlagen Japans angerichtet 
habe. Der westliche Wahn, verkörpert in dem 
Gefühl, man habe die ‚Natur erobert“, sei 
nichts als eine maßlose Überschätzung mensch- 
licher Geisteskräfte. Wissenschaftliche und 
technische Erfolge, die in Übereinstimmung, 
also in Abhängigkeit von der Natur erreicht 
seien, könne man nicht als Eroberung be- 
zeichnen, zumal umgekehrt der Mensch von 
der Maschine erobert und versklavt werde. 
Die Japaner seien eine reisbauende Nation; 
die religiösen Ideen, die moralische, aber auch 
die soziale Struktur erwachsen aus dem Reis- 
bau, der seinerseits das Gegenteil einer 
mechanischen Industrialisierung sei. Japan 
habe zwar unter dem Ansturm des Westens 
und getrieben vom Volksdruck mit Schnellig- 
keit und Erfolg industrialisiert, aber ebenso 
schnell habe es die Folgen: Verlust der 
Selbstbeherrschung, Zerrüttung der Familie, 
einseitige Verschiebung des Wohlstandes er- 
fahren müssen. 

Anesaki, dessen Einstellung aus den übrigen 
Beiträgen dieses Heftes nach verschiedenen 
Seiten hin ergänzt wird, sieht den Weg auf 
einer Linie, die hoffentlich den durch die 
Krankheit der Maschine schon länger ge- 
schüttelten, deshalb aber eher schon abge- 
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härteten Europäern leichter fallen wird als 
offenbar Japan: der Mensch müsse alles zu- 
sammenraffen an geistigen Werten, um zum 
Meister der Maschine zu werden. 


Aufbau in Kiangsi 


Unter diesem Titel veröffentlicht die OST- 
ASIATISCHE RUNDSCHAU (XVI, Nr. ı4 v. 
16.7., S.375ff.) einen Augenzeugenbericht 
von Dr. Kapelle. Es ist in mancher Hinsicht 
symptomatisch für China, was in dieser eben 
von langjähriger Kommunistenherrschaft be- 
freiten Provinz vor sich geht. Sie ist zu einer 
Art von „amtlichem Zentrallaboratorium‘“ für 
den wirtschaftlichen und sozialen Neubau 
Chinas geworden. 

Man beginnt bei einer Neuordnung des 
Bauernstandes, vor allem bei der Wieder- 
herstellung der vom Kommunismus völlig ver- 
schobenen Besitzverhältnisse. Die Grundlage 
für alle Maßnahmen soll eine auf 8 Jahre 
berechnete aeronautische Vermes- 
sung der Provinz bilden; knapp 5% sind 
bereits vermessen. Hand in Hand damit geht 
der Abbau des Steuerdrucks und Versuche 
mit neuen Steuerarten. 

Aus den weiteren Ausführungen des Auf- 
satzes heben wir die Versuche mit neuen Bil- 
dungsformen hervor, die geradezu einen 
Gradmesser der in China kämpfenden geisti- 
gen Strömungen darstellen. Es handelt sich 
durchaus um Neuland; denn noch 1928/29 
erhielten bei rund 28 Millionen Bewohnern 
nur rund 178000 Schüler überhaupt Ele- 
mentarunterricht. Ende 1934 war die Zahl 
der Schüler immerhin so gestiegen, daß rund 
8% der schulfähigen Jugend Unterricht ge- 
nießen. 

Die Unterrichtsmethoden sind eigenartig: 
neben Abendschulen, die den Erwachse- 
nen Elementargrundlagen geben, werden Typen 
von Landschulen herausgearbeitet zur 
Verwurzelung der bäuerlichen Jugend. Metho- 
disch wird das Kleinlehrersystem an- 
gewandt — der Unterricht wird vom Lehrer 
geleitet, von älteren Schülern jeweils für die 
jüngeren erteilt. Daneben stehen für den 
besonderen Bedarf der kommunistisch ver- 
seuchten Gebiete Schulen der „Spezial- 
typerziehung“. In diesen Internaten 
kreuzt sich, wie überhaupt in China, ameri- 
kanisch-rationalistischer mit bolschewistisch- 
rationalistischem Einfluß zu einer Art chine- 
sischer Kadettenanstalt, deren geistiger Gehalt 
bestimmt wird von der Bewegung „Neues 
Leben“. 

Im Peng Hsi Demonstration Area wurde ein 
Spezialversuchsgebiet mit 342 Dörfern und 
67234 Seelen geschaffen. Ein energischer 
Leiter hat das Schulwesen gut ausgebaut, in 


A Monaten ı3ı kleine Parks und ı63 Sport- 
und Spielplätze geschaffen. Ein Hilfsmittel 
sind ihm folgende Organe: je etwa 100 
Frauen- und Heiratsförderungsvereine, Gesell- 
schaften zur Verhütung von Prozessen, Jung- 
männer-Willenstrainingsvereine, 59 Sport und 
Musikklubs. 

Es scheint uns, daß hier eine bereits ent- 
wurzelte, rationalistisch im Sinne der Zivili- 
sation beeinflußte Oberschicht Experimente 
an einem Volkskörper vornimmt, der in kei- 
ner Weise darauf eingestellt ist, die Glücks- 
güter westlicher Verstädterungsform zu über- 
nehmen. Es werden damit unter Umständen 
Kräfte entfesselt, deren wieder Herr zu wer- 
den durch Generationen nicht möglich ist. 
Wie völlig verschieden ist die Einstellung und 
die Verarbeitung der Zivilisation in den bei- 
den Großräumen Östasiens: China und Japan! 


Geographie und Politik 


Wir haben die ablehnende Haltung, die der 
jungen Geopolitik von der „zünftigen“ Geo- 
graphie lange entgegengebracht wurde, stets 
bedauert. So freuen wir uns über den kürz- 
lich erfolgten offiziellen „Friedensschluß‘“, 
freuen uns auch über anerkennende Worte, 
wie sie Robert Fox uns in einem Beitrag 
„Geographie und Politik“ in denNEUEN JAHR- 
BÜCHERN FÜR WISSENSCHAFT UND JU- 
GENDBILDUNG (XI, Heft 3, S.274) widmet. 
Trotzdem scheint uns die dort entwickelte 
Ansicht über das Verhältnis zwischen Geo- 
graphie und Geopolitik einseitig von der 
Geographie her gesehen. Wenn Fox sagt: 
„Es mußte mit viel Scharfsinn und Mühe 
die Grenze zwischen dem neuen Zweige der 
Wissenschaft (der Geopolitik) und der poli- 
tischen Geographie gezogen werden ....“, so 
liegt darin und in den späteren Beispielen des 
Aufsatzes doch die Tatsache beschlossen, daß 
Fox selbst diese Grenze noch nicht klar sieht. 
Geopolitik ist Anschauung, Lehre und Wissen- 
schaft vom Staat. Als solche umfaßt sie die 
geographische Seite einer ganzen Reihe von 
Wissenschaften und stellt sie unter den bio- 
logischen Gesichtspunkt; denn ihr Ziel ist die 
Erforschung der Lebensvorgänge im Über- 
organismus Staat. 

Dazu ist eine ihrer Grundvoraussetzungen die 
Kenntnis des Raumes. Soweit sie die Geo- 
graphie zu liefern vermag, stützt sich die 
Geopolitik auf deren Arbeit. Ob man nun die 
politische Geographie mit Hettner und an- 
deren zu den Staatswissenschaften, also zur 
Geopolitik rechnet, oder ob man sie als Zweig 
der Geographie betrachtet, das allerdings ist 
eine jener müßigen Abgrenzungsfragen, die 
angesichts der zu leistenden Arbeitsaufgaben 
ruhig unerörtert bleiben können. 
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WULF SIEWERT: 
Flugzeug und Erdraum 


Mit der Erfindung des Flugzeuges ist ein neues Element in die Geschichte der 
Menschheit einbezogen worden, das nicht ohne umwälzenden Einfluß auf unsere 
Raum- und Zeitvorstellung blieb. Die veränderte Raumvorstellung kommt schon 
in dem Wort „Luftraum“ zum Ausdruck, das noch nicht lange zu unserm Sprach- 
schatz gehört und das zu einem flächenhaften Erdraum gehörige Luftgebiet bezeich- 
net. Das ist also ein Übergehen zur dritten Dimension und zur plastischen Raum- 
vorstellung. Staatsrechtlich gehört von jetzt an nicht nur der Erdraum zu einem 
bestimmten Staatsgebiet, sondern untrennbar auch der dazugehörige Luftraum. 
Daraus folgt auch das Recht dieses Staates über seinen Luftraum, den er polizeilich 
verwaltet und natürlich auch für heimische oder auswärtige Flugzeuge sperren kann. 
Tatsächlich gibt es heute schon zahlreiche „Luftsperrgebiete“ über Befestigungs- 
zonen und ‚„Luftkorridore“ z. B. in Frankreich, England, Japan, Italien und 
Tschechoslowakei. England beklagt sich über das zehnmal größere Luftsperrgebiet 
über Cherbourg als über Portsmouth. ‚Aber wer sperrte Indien und Singapore?“, 
fragt Karl Haushofer mit Recht dagegen. Die Türkei hat sogar ihr ganzes Gebiet 
gesperrt und dadurch manche Luftverkehrslinie zum Verlegen gezwungen. An 
diesem Beispiel sieht man gleich, daß von einer „Freiheit der Luft“ ebensowenig 
geredet werden kann wie von einer Freiheit der Meere. Die Luft ist heutzutage 
ebenso der Politik unterworfen wie Land und Meer. Man beachte z. B., wie ab- 
hängig das stolze Albion in der Streckenführung seines Luftweges nach Indien von 
andern Staaten ist. Den Seeweg kann England in seinem ganzen Verlauf mit seinen 
Kanonen schützen, den Luftweg muß es zu einem großen Teil über fremdes 
Hoheitsgebiet führen, mit allen politischen Nachteilen einer solchen Zwangslage. Da- 
durch, daß Persien die englische Flugkonzession kündigte, zwang es die englische 
„Imperial Airways“ zu einem großen Umweg vom Irak längs der arabischen Küste | 
über Kuweit und Bahreininseln, den arabischen Golf auf Belutschistan und Indien 
zu, statt wie früher über Buschir und Lingah. Franzosen und Niederländer können | 
dagegen den bequemeren Luftweg über Iran—Persien benutzen. 

„Aber auch befreundete und verbündete Nationen spielen den Weltfliegern solch 
Streiche: Frankreich drängt durch Erweiterung der Sperräume um Nizza seewärts 
um 9,6 km die Flugzeuge der Hauptstrecke auf 45 km meerwärts hinaus; Sperr- 
zonen um die Straße von Messina erweitern den Überflug von 6,5 km auf 128 km; 
an der Straße von Bonifacio zwischen Korsika und Sardinien (rund ı2 km) muß 
das Flugzeug in 32 km Landabstand 80 km über See! Ein weiterer Umweg mit 
etwa 72 km entsteht für den Flug England—Kairo in Tunis.“ (K. Haushofer, 
Indopazifischer Bericht, Zeitschrift für Geopolitik 1935, 1.) 
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Es ist geradezu grotesk, daß die Abhängigkeit von der Erde mit der 
weiteren Entwicklung des Flugwesens gerade stieg statt abnahm. Hatte man doch 
in den Anfängen der Fliegerei geglaubt, in den Lüften die wahre Freiheit erobert 
zu haben. In unserer Zeit hat die „Luftpolitik“ die schönsten Blüten getrieben 
und vorher ungeahnte Konsequenzen nach sich gezogen. Daher verlohnt es sich, 
einmal grundsätzlich die Beziehungen zwischen Flugzeug und Erdraum zu unter- 
suchen. Wir werden dabei sofort auf eine enge Verquickung der Friedens- und 
Kriegsaufgaben des Flugzeuges stoßen, wie sie bei keinem andern Verkehrsmittel 
in gleich starkem Maße existieren. Daher wurden in dem folgenden Versuch beide 
Eigenschaften zusammen behandelt. 


Flugzeug und Landschaft 


Jeder Flugapparat braucht Start- und Landeplätze, also Erdraum. Schon bei 
der Auswahl der Flugplätze zeigt sich die enge Verbundenheit mit der Gestaltung 


| 
des Erdbodens. Solange das Flugzeug technischen Versagern ausgesetzt ist und zu 


Notlandungen gezwungen ist, wird es auf die Bodengestaltung des überflogenen 
Gebietes angewiesen sein. Wenn auch gerade das Luftfahrzeug sich am besten zur 
Überwindung verkehrsungünstiger Gegenden, z. B. hoher Gebirge eignet, so darf 
man nicht vergessen, daß zum regelmäßigen Verkehr hundertprozentige Sicherheit 
gehört. Hier fangen die Probleme an. Der Alpenflug ist heute technisch möglich 
und bietet, abgesehen von atmosphärischen Störungen, keine wesentlichen Schwie- 
rigkeiten mehr. Anders ist es bei etwa eintretenden Notlandungen. Hier sind die 
jeweiligen Bodenverhältnisse von ausschlaggebender Bedeutung. Ebenen und Felder 
sind für solche Fälle naturgemäß vorzüglich geeignet, dagegen bilden Gebirge, die 
nicht genügend große Täler besitzen, ausgedehnte Wälder (Rußland, Brasilien, 
Afrika) oder Sümpfe (russische Taiga!) große Gefahren. In diesen Gebieten dürfte 
auch für die modernsten Maschinen (selbst für Autogiros) eine Notlandung nicht 
zu empfehlen sein und meistens zum Totalverlust führen. Ein Flugzeug, das über 
einem Urwald zur Notlandung gezwungen ist, bricht durch die Zweige durch, die 
sich über ihm wieder schließen, und ist verschollen. So war kürzlich das Schick- 
schal des Gouverneurs vom Kongo. Sogar im zivilisierten Mitteleuropa kann der- 
artiges passieren, wie der Unglücksfall der deutschen Reisemaschine im Fichtel- 
gebirge und der Absturz der holländischen Maschine im Tessin beweist. 

Die große englische Kap—Kairolinie der Imperial Airways hat daher in jahre- 
langer Arbeit längs der Strecke in regelmäßigen Abständen mitten in den Ur- 
wald Notlandeplätze legen müssen. Eine Arbeit, die nicht nur erhebliche Kosten 
verursacht, sondern auch recht deutlich die Abhängigkeit des Fliegers von der 
Bodenvegetation unterstreicht. 

Die Auswahl der Landeplätze hat sich übrigens mit der Zunahme der Gewichte 
moderner Großmaschinen teilweise beschränkt. Denn bei aufgeweichten sumpfigen 
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Landeplätzen würden große Maschinen beim Aufsetzen steckenbleiben und kopf- 
über gehen, sie brauchen also präparierte Landeplätze. Der Vergrößerung des 
Aktionsradius der schwersten Maschinen steht also eine Beschränkung der Strecken- 
auswahl gegenüber. 

Das dichte Verkehrsflugnetz, das Europa überzieht, verrät uns, wie günstig hier 
die Bedingungen für den Flugverkehr sind. Doch tritt das Flugzeug hier nur als 
Ergänzung des Eisenbahnschnellverkehrs auf. Wichtiger noch erscheint das Flug- 
zeug dort, wo bisher noch kein Eisenbahnverkehr besteht. Es gibt heute zahlreiche 
Länder, die zwar keine Eisenbahn kennen, wo aber das Flugzeug ein alltäglicher 
Anblick geworden ist, wie in Albanien, Sibirien, Iran und manchen Teilen Chinas. 
Gerade über langen Strecken zeigen Luftschiff und Flieger ihre große Überlegen- 
heit über den Erdverkehr. Die langen Verbindungen durch Rußland, China, 
Amcrika werden in einem Bruchteil des früheren Zeitaufwandes überbrückt, ein 
Umstand, der unsere Zeitvorstellung über den Haufen warf. Der Postverkehr der 
Lufthansa über den Südatlantik nach Südamerika wird heute in ebensoviel Tagen 
erledigt, wie der Dampfer Wochen braucht. Das ist eine gewaltige Schrumpfung 
der Entfernungen. 

Wüsten, die meistens Landeplätze bieten, sind heute ebenfalls kein Hindernis 
mehr. Die Sahara wird ebenso überflogen wie die Kalahari. Ja, ein ganzer Konti- 
nent verdankt dem Flugzeug überhaupt seine erste Transkontinentalverbindung, 
nämlich Australien. Bekanntlich besteht das Innere Australiens nur aus Trocken- 
steppe und Wüste und war daher mit der Eisenbahn schwer zu bezwingen. Vielleicht 
wäre es technisch möglich gewesen, aber der geringe Verkehr konnte eine bahn- 
technische Durchquerung sicher nicht rentabel gestalten. Heute führt vom Süd- 
osten Australiens über Alice Springs im Zentrum zum Nordwesten eine Luft- 
verbindung. 

Die weit bedeutungsvollere Transkontinentallinie durch den eura- 
siatischen Kontinent als Verbindung zwischen Europa und dem Fernen Osten, 
die gerade dem Zeppelinverkehr ein ideales Betätigungsfeld bieten und die größten 
Zeitgewinne aufweisen würde, scheiterte bisher an dem starren Widerstand Sowjet- | 
rußlands. | 

Für den Militärflieger ist die Steppe und Wüste das richtige Terrain. Hier 
machen sich alle Vorzüge des Flugzeuges bemerkbar, seine Übersichtsmöglichkeit, 
aber auch die Unmöglichkeit des Erdbewohners, sich zu verbergen. Daher haben 
auch die Engländer in Palästina, Ägypten, Arabien und im Irak vor allen Dingen 
Bombenstaffeln stehen, die gewaltige Gebiete übersehen und „befrieden“ können. 
Bagdad ist Sitz eines Divisionskommandos der britischen Luftwaffe. Räuberische 
und aufsässige Stämme können mit Hilfe von wenigen Bombenfliegern zerstreut 
und niedergekämpft werden, denn die Wüste bietet ja weder Schutz noch Ver- 
steck. Das Flugzeug ersetzt in solchen Gegenden zahlreiche andere und teurere 
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Truppenteile. Die militärtechnische Überlegenheit des weißen 
Mannes über den Farbigen ist mit dem Flugzeug also noch ge- 
wachsen. 

Anders aber liegt der Fall bei wechselreicher Vegetation und bergigem Gelände. 
Dichter Wald erschwert an sich schon jeden Krieg. In Wäldern können sich ganze 
Armeen verbergen, aber auch ganze Truppenverbände durcheinandergeraten (siehe 
K. Haushofer: Wehrgeopolitik). Wälder verwehren dem Flieger jede Einsicht und 
bieten dem Erdbewohner den besten Schutz. Daher ist über dichtem Wald das 
Flugzeug zur Aufklärung oder Kampfhandlung nicht verwertbar. Die Kolonial- 
kriege haben auf diesem Gebiet reiche Erfahrungen gebracht. Die Japaner erlebten 
“z. B. in der Mandschurei, daß die Flugzeuge im Sommer über dem dichtbelaubten 
Wald zwar nicht eingesetzt werden konnten, daß sie aber im Winter Erfolg hatten, 
weil sie durch die entlaubten Bäume hindurchblicken konnten. Ein interessanter 
Beitrag zur Beziehung zwischen Flugzeug, Vegetation und Jahreszeit! 

Im Rifgebirge Marokkos mußten die Franzosen die Erfahrung machen, daß Flug- 
zeuge gegen die sich in Felsspalten gut versteckten Rifkabylen nur mäßig wirkten. 
Ein gleiches sagt man den Italienern für Abessinien voraus. In der freien Steppe 
werden die italienischen Fluggeschwader den Eingeborenen sicher hoch überlegen 
sein. Jedoch dürften im Bergland die Ziele schwer zu finden sein. So sagte auch 
kürzlich ein englischer Offizier in der ägyptischen Presse, daß die Italiener höch- 
‚stens einige abbessinische Grashütten treffen würden. Im Gebirge wird die 
technische Überlegenheit der Europäer überhaupt sehr problematisch, man denke 
an die Engländer in Afghanistan. [Aber andererseits Wasiristan und Tschitral. 
D. Herausgeber. ] 

Eine weitere Frage ist die, ob die Arktis heute noch als Hindernis für die Luft- 
fahrt anzusehen ist. Schnee und Eis bieten keine Schwierigkeiten mehr; insofern 
wird in Zukunft die russische Nordküste, die ausgesprochen verkehrsfeindlich ist, 
flugtechnisch erschlossen werden. Ebenso geht es Alaska und den nördlichen Ge- 
bieten Kanadas. Allerdings wird es noch einige Zeit dauern, bis der geplante Luft- 
verkehr über den Nordpol versucht wird. Als ganz übertrieben muß man es aber 
bezeichnen, wenn die Russen sich sogar von Norden her, also aus der Arktis, 
luftstrategisch bedroht fühlen! In dieser Beziehung bestehen denn doch noch zu 
große Schwierigkeiten. 

Meere und Ozeane werden heute im täglichen Luftverkehr überquert. Wenn 
hier noch Probleme bestehen, dann sind es vor allem die riesigen Entfernungen 
im Pazifik, die noch einige Schwierigkeiten bereiten und von den Amerikanern 
nur mit großen Kosten überwunden werden können. Da das Flugzeug noch mehr 
als der Dampfer von Stützpunkten, Wetternachrichten, kurz Bodenorganisationen, 
abhängig ist, so braucht die Fluglinie der Pan-American-Airways von Kalifornien 
über Hawaii—Midway—Wake—Guam nach Manila auf den Philippinen ein gut 
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vorbereitetes Stützpunktsystem, das sich teilweise auf unbewohnte Inseln stützt. 
Dadurch, daß diese amerikanische Fluglniie die japanischen Verbindungen durch- 
kreuzen muß, ergeben sich interessante, aber auch gefährliche politische Probleme. 

Die klimatischen Einwirkungen beeinflussen ebenfalls den Flugverkehr. Auf 
dem Nordatlantik hindern sehr stark die steifen Westwinde den Ostwestflug, in 
den Tropen dagegen die schweren Taifune und Tropenregen. Jedoch der größte 
Gegner des Verkehrs ist der Nebel! Auch mit den modernsten Navigations- 
instrumenten kann im Nebel mit Schiffen nur ganz langsam gefahren werden. 
Ein im Nebel liegender, heulender Ozeandampfer bietet ein Bild größter Ohn- 
macht. Ebenso erschwert der Nebel natürlich den Luftverkehr, trotzdem mit dem 
sogenannten Blindfluggerät schon einige Fortschritte erzielt wurden. Aber immer 
werden die berüchtigten Nebelgebiete Schwierigkeiten bereiten, wie z. B. die Grand 
Banks vor Neufundland, die Aleuten, San Francisko oder der Kanal. 

Die gleichmäßige und fahrplanmäßig pünktliche Überquerung des Südatlantik 
durch den deutschen Zeppelin und die Flugboote der Lufthansa zeigen eindrucks- 
voll die Fähigkeit des Luftfahrzeuges zur Überbrückung großer Seeräume. Ebenso 
wirkte der italienische Geschwaderflug unter Italo Balbo nach Nordamerika. 
Übereifrige Journalisten mit ausreichender Phantasie knüpften an den Balboflug, 
der ja bekanntlich mit Militärmaschinen durchgeführt wurde, schon phantastische 
Zukunftsbilder von Bombenangriffen großer Geschwader über den Atlantik und 
Pazifik hinweg. Man glaubte annehmen zu müssen, daß derartige Ozeane in Zu- 
kunft keinen „Raumschutz‘“ mehr bieten würden und mühelos vom Angreifer 
überquert werden könnten. Hier liegt aber ein Irrtum vor. Schon für Schlacht- 
schiffe ist es sehr gefährlich, sich über so große Entfernungen mit leeren Bunkern 
der feindlichen Küste und ihrer Abwehrkraft zu nähern, da das moderne Dampf- 
oder Motorschiff im Gegensatz zum Segelschiff früherer Zeiten viel abhängiger 
von Kohlen- und Ölstationen, Dockanlagen usw. geworden ist. „Ein überseeischer 
Krieg in diesen riesigen Räumen mit modernen, hochmechanisierten Kriegsfahr- 
zeugen ist nach allgemeiner Ansicht der Fachwelt ohne solche Haltepunkte für 
Luftartillerie und Luftangriff, Unterseeboote und sonstige Vorposten, Brennstoff- 
lager, Reparaturstellen und dergleichen nicht zu führen (sehr im Gegensatz zur 
Segelschiffzeit, wo die Flotten jahrelang in fernen Gewässern auf sich selbst 
gestellt waren)“, urteilt Konteradmiral a. D. Gadow in der „DAZ“ vom 30. 4. 
1935. Im Weltkrieg konnten wir erleben, welch eine große Rolle schon die 
geringen strategischen Entfernungen der Nordsee spielten! Wenn schon Schiffe 
solche Vorsicht üben müssen, wieviel mehr dann Flieger. Denn das Flugzeug unter- 
liegt ja noch mehr als das Kriegsschiff der bekannten Kompromißforderung zwi- 
schen Kampfkraft und Aktionsradius. Der Aktionsradius der Atlantikmaschinen 
erfordert also eine Einschränkung ihrer Kampfkraft, sie würden damit dem Ver- 
teidiger mit seiner konzentrierten Kampfkraft unterlegen sein. Diese wertvollen 
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Maschinen würden also bei einem Angriff über derartig große Seeräume der ge- 
sammelten gegnerischen Abwehrwucht gegenüberstehen und kaum wieder zurück- 
kehren können, wahrscheinlich samt ihrem hochwertigen Personal verlorengehen. 
Das Verhältnis zwischen Angreifer und Verteidigung bleibt sich prinzipiell gleich, 
ob es sich um Segelschiffe, Dampfschiffe oder Flugzeuge handelt. In der Seekriegs- 
geschichte sind Landungsversuche von Kriegsflotten meistens mißlungen. Bei Luft- 
angriffen über weite Seegebiete ist erst recht mit Mißerfolg zu rechnen, da ja 
die angreifende Partei nicht nur auf Erdabwehr, sondern auch auf Luftabwehr 
treffen wird. 

Kleinere Seegebiete werden dagegen mühelos ebenso von Landflugzeugen über- 
-quert. Mit der Erfindung des Flugzeugs hat also England seine 
Eigenschaft als Inselmacht eingebüßt. Das ist eine wichtige Tatsache 
der europäischen Politik. Theoretisch könnte jede Landmacht, die eine Luftwaffe 
besitzt, die britischen Inseln angreifen. Zweifelhaft aber ist es, ob Englands stra- 
tegische Gesamtstellung gegenüber Europa dadurch geschwächt ist, wie oft behaup- 
tet wird. Zwar wird sich England von jetzt an nicht mehr isolieren können, sondern 
muß sich an der europäischen Politik beteiligen. Dafür ist aber die Auswahl und 
die Zahl seiner möglichen Bundesgenossen gestiegen. Denn es 
gibt in Europa zur Zeit 4, unter Einschluß Rußlands sogar 5 moderne Luft- 
flotten gegenüber 2 Kriegsflotten der Vorkriegszeit. Als England 1906 seine Mittel- 
meerflotte in die Nordsee verlegte, um das Anwachsen der deutschen Flotte zu 
parieren, da verfügte es in Europa über keinen maritimen Bundesgenossen von 
Bedeutung. In der Luft ist die Auswahl heute größer. 


Flugzeug und Siedlung 

In seiner Rede am letzten Heldengedenktag sagte Generaloberst von Blomberg 
unter anderm: „Europa ist zu klein geworden als Schauplatz für einen zweiten 
Weltkrieg.“ Das trifft insbesondere für die Luftwaffe zu. Die phantastische Ge- 
schwindigkeit moderner Flugzeuge und die Kleinstaaterei in Europa stehen in 
schreiendem Gegensatz zueinander. Die Entfernungen sind derartig geschrumpft, 
daß die europäischen Kleinstaaten keinerlei Raumpuffer mehr zwischen sich und 
einem Angreifer besitzen. Schmale Staaten wie Österreich, die Tschechoslowakei, 
die Schweiz oder Deutschland können an ihren schmalsten Stellen in wenigen 
Minuten überflogen werden. In Anbetracht der Wichtigkeit schneller Warnung sind 
solche Staaten lufttechnisch sehr im Nachteil. Gerade Raumpuffer spielen heute 
im Flugmeldedienst eine wichtige Rolle. Wenn man die Warnzone, innerhalb 
derer noch rechtzeitig gewarnt werden kann, mit 100 km annimmt, so reicht sie 
zwar für Berlin gerade noch, aber nicht für das wertvolle Industriegebiet am Rhein, 
in Sachsen und in Oberschlesien. Im Vorteil sind in dieser Beziehung die weit- 
räumigen Länder wie Rußland und USA. oder die Randländer mit peripherischer 
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Lage, die nur eine Seite zu schützen haben, wie England, Australien und Japan, 
während die engräumigen oder zentral gelegenen wie Deutschland arg im Nachteil 
sind. An der staatlichen Peripherie gelegene Hauptstädte oder Industriegebiete sind 
besonders luftempfindlich. Dazu gehören vor allem das entmilitarisierte Rheinland, 
Wien, Budapest, Kopenhagen, Oslo, nach Ansicht der Engländer auch London, 
dessen Küstenvorland für den Warndienst nicht mehr ausreichen soll. England 
möchte daher gern wieder sein altes traditionelles Glacis auf dem Kontinent, 
Holland und Belgien, in seine Luftverteidigung als Raumpuffer und Ope- 
rationsbasis einbeziehen. Baldwins Prägung „Englands Grenze liegt am Rhein“ 
erhält damit einen besonderen Ernst, der von den immer wieder auftauchenden 
Gerüchten vom Ausbau belgischer Flugplätze für englische Zwecke noch unter- 
strichen wird. Schrieb doch auch die „Times“ in einem Leitartikel vom ı. 5. 1935 
unter anderm: „Die Sicherheit Frankreichs und der Niederlande müsse immer ein 
wesentliches britisches Interesse sein.“ 

Die zentral gelegenen Hauptstädte wie Paris, Moskau, Ankara, Madrid oder ab- 
seitige wie Tokio, Canberra erscheinen dagegen gut geschützt. Ideal liegt natürlich 
das Industriezentrum von Magnetogorsk im Ural oder Kusnetzk in Zentralasien. 

Die Siedlungs- und Industrieballungen sind heute am gefährdetsten. Hier ist 
es wieder das Deutsche Reich, das mit seinen zahlreichen in den Grenzgebieten 
liegenden Industrien äußerst luftempfindlich ist, in einigem Abstand folgt die 
oberitalienische Industrie. Frankreich kann man hier nicht mitrechnen, da es keine 
so ausgesprochenen Zentren besitzt, vielmehr ein Bild glücklicher Verteilung und 
Dezentralisation bietet. Die künstliche und systematische Auflockerung und Ver- 
lagerung von Industriewerken, die auch den sozialen und hygienischen Forde- 
rungen unserer Zeit entspricht, wird wohl nur teilweise durchgeführt werden 
können. 

Anders liegen die Verhältnisse im Verkehrswesen. Wenn die Verkehrsanlagen 
auch selbstverständlich Angriffsziele für Flugzeuge abgeben werden, so muß man 
doch bedenken, daß innerhalb des hochentwickelten und intensiven Verkehrs- 
netzes in West- und Mitteleuropa genügend Ersatzstrecken zur Umleitung zur Ver- 
fügung stehen. Wenn hier z. B. 4 Bahnen ausfallen würden, dann werden / andere 
Bahnen zur Verfügung stehen und den Umleitungsverkehr aufnehmen. Von wesent- 
lich ernsteren Folgen wäre der Ausfall von 4 Bahnen in Gegenden, in denen wegen 
geringer verkehrsmäßiger Entwicklung keine Nebenbahnen vorhanden sind. Dort ist 
es möglich, praktisch ein ganzes Gebiet zu lähmen. Bekanntlich hängt das russische 
Fernosigebiet an der einzigen Sibirischen Bahn, die von den Japanern leicht 
durchtrennt werden kann und wahrscheinlich nur sehr langsam wiederhergestellt 
werden könnte. Man bedenke, wie lange die Instandsetzung der großen Eisenbahn- 
brücke über den Amur bei Chabarowsk brauchte, die auch heute noch vielleicht den 
schwächsten Punkt der russischen Fernoststellung bezeichnet. Wladiwostok wird 
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von den Japanern „als Pistole, auf die Brust Japans gerichtet“ empfunden. Zwar 
liegt Tokio heute im russischen Flugbereich, während Moskau für die Japaner 
unerreichbar ist, aber man muß andererseits auch berücksichtigen, daß Wladiwo- 
stok selber sehr exponiert liegt und schwer zu halten sein dürfte. Um so mehr 
als die Kampfhandlungen in Ostasien meistens ohne vorherige Kriegserklärung zu 
erfolgen pflegen. 


Flugzeug und psychologische Wirkung 

Wir müssen noch auf die psychologischen Bedingungen eingehen. Das Über- 
raschungsmoment, das noch im letzten Kriege eine ausschlaggebende Rolle spielte, 
fällt heute weg. Die materielle Zerstörungswirkung wurde damals weit über- 
troffen von der panikartigen, moralischen Wirkung auf die Menschen. Denn da- 
mals gab es noch keine militärischen oder zivilen Abwehrmittel oder Verhaltungs- 
maßregeln. Das ist heute anders. Die Luftabwehrwaffen sind in den letzten Jahren 
außerordentlich entwickelt und verfeinert worden, ihre Wirkung hat sich gegen 
früher vervielfacht. Das Gefühl der Sicherheit hat sich relativ erhöht. Außerdem 
kann bei der dauernden Aufklärungsarbeit und der Verbreitung des Flugsports 
von Unkenntnis über die Luftgefahr nicht mehr gesprochen werden. 

Eine interessante Frage ist es, ob die einzelnen Völker und Rassen dieser Gefahr 
verschieden gegenüberstehen, ob ihr moralisches und psychologisches Verhalten 
gleichartig ist. Sicherlich kann der individuelle persönliche Mut ungefähr bei allen 
Nationen als gleich angesehen werden. Aber in bezug auf Disziplin, Leidensfähig- 
keit und moralische Widerstandskraft bestehen doch größte Unterschiede. Es liegt 
auf der Hand, daß eine südliche, leicht erregbare Rasse leichter Panikstimmungen 
und -handlungen zugänglich ist als die kühlere nordische Rasse. Ein starker Unter- 
schied besteht sicherlich auch zwischen den individualistischen, industrialisierten 
Staatsvölkern des Westens und dem stoischen, leidensfähigen und an dauernde 
Unterordnung gewöhnten Russen. Eine große Gefahr zu Paniken und Zusammen- 
brüchen besteht insbesondere bei Großstadtmassen, überhaupt bei Menschenbal- 
lungen, noch dazu wenn sie international gemischt sind. 

Ein guter Vergleich ist das Verhalten einer Bevölkerung bei Naturkatastrophen. 
Der Japaner verfügt in seiner soldatischen Erziehung und Weltanschauung, die 
zugleich ein gewisses Maß von Fatalismus enthält, über die geeignetsten moralischen 
Abwehrkräfte gegen Katastrophen jeder Art. Gerade weil der Japaner seit Jahr- 
hunderten an Erdbeben, Feuersbrünste und Taifune gewöhnt ist, halten wir ihn 
für dasjenige Volk, das gegen Luftangriffe moralisch am allerbesten geschützt ist 
und daher das denkbar schlechteste Objekt in dieser Hinsicht abgibt! 

Sehr lückenhaft ist unser Wissen noch über die körperliche und geistige Eignung 
der verschiedenen Völker zum Fliegen. Obwohl man dem Japaner gute Seemanns- 
eigenschaften zusprechen muß, soll er sich zum Fliegen weniger gut eignen. Wie- 


516 Grundfragen Heft 8 


weit das zutrifft, läßt sich nicht entscheiden. Bekannt ist aber z. B. die ausgespro- 
chen geringe Begabung der Russen für technische Dinge, ein Umstand, der sich 
auch bei ihrer Fliegerei eigentlich bemerkbar machen muß, trotz aller französı- 


schen Lobeshymnen. 
Überblickt man die Folgen, die das Aufkommen des Flugzeugs gehabt hat, 


dann muß man bekennen, daß sie recht zwiespältiger Natur sind. Einer un- 
geahnten Bereicherung des menschlichen Lebens und Erlebens und einer gewal- 
tigen Beschleunigung unserer Verkehrsbeziehungen steht eine unerhörte Ver- 
schärfung der Waffentechnik und Zerstörungswirkung gegenüber, 
die sich, das ist das grundsätzlich Neue, nicht auf die fechtende Truppe beschränkt, 
sondern auch die Heimat mit ihrer Zivilbevölkerung umfaßt. Ob das nun ein „Fort- 
schritt‘ der Menschheit ist oder nicht, mag unentschieden bleiben. Wir müssen uns 
jedenfalls mit dem Problem auseinandersetzen, weil es unser Schicksal bestimmt. 

Durch die Schnelligkeit, mit der eine Fliegertruppe mobilisiert und über die 
Grenze geschickt werden kann, tritt eine weitere Verschärfung der gegenseitigen 
Beziehungen der Völker besonders im engräumigen Europa ein. Das beeinflußt 
wieder die Diplomatie aufs stärkste, die in Zukunft noch schnellere und schwerere 
Entscheidungen fällen muß als früher. Vielleicht verhilft sogar die Einsicht in die 
Diskrepanz, die heute zwischen Flugweite einerseits und der engräumigen Zer- 
grenzung Europas andererseits besteht, zu einer neuen großräumigeren 
Auffassung Europas und gebiert eine neue politische Ordnung. Damit wäre 
dann ein wirklich positiver Erfolg zu verzeichnen. Denn der jetzige Zustand, daß 
sich 5 moderne große Luftflotten auf europäischem Boden kriegsbereit gegenüber- 
stehen, muß auf die Dauer unerträglich und unmöglich erscheinen. Die Versuche 
zur Anpassung an die neuen technischen Gegebenheiten sind noch im Anfangs- 
stadium (Luftkonvention), aber sie werden hoffentlich doch von Erfolg gekrönt sein. 


W. LUTHARDT: 
Der Verkehrsflug in der Reichs- und Landesplanung 


Flugverkehr ist Schnellverkehr; er hat sich neuerdings durch Einsatz neuer Flug- 
zeugtypen zum „Blitzverkehr“ entwickelt und damit eine Entwicklung genommen, 
die vor einigen Jahren nicht vorauszusehen war; sie führt weiter und ist noch 
nicht im Endergebnis abzusehen. 

Welche Maßnahmen haben der Städtebauer, der Landesplaner und die Reichs- 
planung anzuwenden, um ihre Pläne so zu gestalten, daß sie den Verkehrsflug 
fördern und reibungslos einschalten? 

In der Antwort soll allein der Verkehrsflug behandelt werden, der Militärflug 
und seine Vorbereitung, der Sport- und der Segelflug aber außer Betracht bleiben. 
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Auch soll hierbei nur die Bodenorganisation, das Flugzeug selbst nur so weit, als 
es zur Verständigung notwendig ist, behandelt werden. 

Die Grundlage für jede Landesplanung bildet der vorhandene Raum in seinen 
drei Dimensionen, einschließlich aller vorhandenen und geplanten Einrichtungen: 
Siedlungen, Verkehrseinrichtungen, Bodenschätze, Wasserläufe, Wälder, Industrie- 
anlagen, Bau- und Naturdenkmäler, Versorgungsleitungen usw. Das Gerüst bzw. das 
Gerippe für jede Planungsarbeit im Städtebau und Landesplanung bildet der Ver- 
kehr. Die Prüfung der Verkehrsforderungen und die Festsetzung der Verkehrswege 
ist eine der ersten Forderungen. Dabei ist jede Verkehrsart vom Planbearbeiter zu 
berücksichtigen: Wasserwege, Eisenbahn, Reichsautobahn, Reichsfernstraßen, Land- 
-straßen, Radfahrwege, Wanderwege und Luftwege mit ihren Nebenanlagen, wie 
Bahnhöfe, Parkplätze, Flughäfen u. a. 

Bodenorganisation, Anlage und Bau der Flughäfen gingen in Deutschland bis 
zum Umbruch ziemlich plan- und regellos vor sich. Jede Stadt, jeder Landesverband 
arbeitete für sich und suchte dem anderen den Rang abzulaufen. Der Erfolg waren 
sinnlose Konkurrenz und große Geldausgaben. 

Geben wir zu, daß im Anfang vieles unklar war, so hätte doch schon damals 
von Reichs wegen eine Verteilung der Flughäfen nach Bedarf und eine bessere 
Zusammenfassung der Luftlinien erfolgen müssen. Wie bei der Reichsbahn und 
neuerdings bei der Reichsautobahn hätten bei Anlage und Ausbau gewisse Normen 
zugrunde gelegt werden müssen, insbesondere beim Bau der Hallen, der Ab- 
fertigungsgebäude, der Rollbahnen, der Nachtbeleuchtung usw. 

Insbesondere wäre vor jeder baulichen Maßnahme zu regeln gewesen: die sach- 
gemäße Auswahl des Flugplatzes und Herstellung der Anfahrtswege und der Über- 
gänge zur Autostraße, zur Reichsbahn, zum Wasserwege usw. 

Jedenfalls aber darf heute die Reichsplanung, d.h. die Stelle, die alle vor- 
handenen Pläne zusammenfaßt und die bauliche und wirtschaftliche Entwicklung 
des Reiches ordnet, nicht achtlos an den bisherigen Erfahrungen des Verkehrs- 
fluges vorübergehen, muß Fehlleitungen für die Zukunft verhindern und vor 
allem in der erwarteten Reichsbaugesetzgebung die erforderlichen bau- und boden- 
gesetzlichen Grundlagen hierfür schaffen. (Flughäfen als Verkehrsflächen!) 

Die Reichsplanung kann eine starke Ausbreitung des Verkehrsfluges als Wahr- 
scheinlichkeit ansehen, denn die Luftwege sind die billigsten, sie sind 
kostenlos. Man vergleiche die Anlagekosien von Reichsbahn und Reichsstraßen. 

Die Anlage von Flughäfen hingegen ist billig. Der bisherige Stand und der Fort- 
schritt im Flugzeugbau lassen für die Zukunft aber auch eine wesentliche Ver- 
billigung des Betriebes erwarten. 

Um diese Behauptung kurz von der wirtschaftlichen Seite zu unterbauen, stellen 
wir fest, daß bei entsprechendem Ausbau des Verkehrsfluges beträchtliche Ein- 
nahmen gegenüber den Ausgaben zu erwarten sind. Allerdings kaum jemals im 
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Personenverkehr; hier liegen die Dinge ähnlich wie bei dem Personenverkehr der 
Reichsbahn, der Zusatzbetrieb ist, und bei dem Übersee-Personenverkehr auf den 
Schiffen, der die Selbstkosten nicht deckt. Überall ergibt sich im Personenverkehr 
eine Unterbilanz. Nur der Fracht- und der Postverkehr werfen einen Überschuß ab. 

Ebenso ist es beim Verkehrsflug: nie wird der Personenverkehr die entsprechen- 
den Unkosten decken. Dagegen werden Luftfracht und Luftpost sicher Überschüsse 
erbringen. Voraussetzung hierfür ist eine bessere Benutzung der Luftpost und die 
weitere Belebung der Wirtschaft. 

In den USA. werden heute schon 70% der Unkosten durch Einnahmen aus Luft- 
posterträgen gedeckt. Nach Südamerika sind bei 56 Flügen in ı2 Monaten » Mil- 
lionen Briefe, pro Flug ca. 40000 Stück, befördert worden. 

Würde jeder Deutsche allwöchentlich einen Brief mit der Luftpost befördern, 
so ergeben sich 3000000000 Briefe mit 300 Millionen Mark Einnahme, gibt er 
A, Briefe im Jahre mit der Luftpost auf, sind es 240000000 Briefe—=rund 24 Mil- 
lionen Mark Einnahme. Ohne Post- und Frachtverkehr ist Wirtschaftlichkeit nicht 
zu erreichen. Er ist deshalb gleich von Anfang an weitgehend zu berücksichtigen. 

Kehren wir zu den Einzelbelangen des Verkehrsfluges in der Bodenorganisation 
zurück und fragen: t 

Welche allgemeinen Gesichtspunkte sind für die Festlegung der Luftlinien und 
der Flughäfen zu beachten? 

Insbesondere sollen die Luftwege die Örtlichkeit der Flughäfen bestimmen oder 
umgekehrt? 

Welche Wechselbeziehungen bestehen mit anderen Formen des Verkehrs? 

Welche andere Faktoren neben Geographie, Klimalehre, Größe und Ausdehnung, 
Begrenzung und Zugänglichkeit sind bei der Planung zu erwägen? 

Wird die Zunahme des Flugverkehrs zu einer Steigerung der bestehenden Ab- 
lehnung durch weite Kreise oder — bei Durchführung des Aufbaues nach technisch 
wirtschaftlichen, ästhetischen Grundsätzen — zum wirklichen Ausbau als unent- 
behrlichem Verkehrsmittel führen? 

Die Entwicklung muß so geleitet werden, daß bei absoluter Sicherheit die Be- 
nutzung der Luftlinien wirtschaftliche Vorteile bringt und daß an Stelle der 
jetzigen Zuschußwirtschaft der Luftverkehr sich selbst trägt. Als Ziel hat zu gelten: 

Zunächst: Die Betriebs- und Unterhaltskosten ohne Zuschüsse aus den Ein- 
nahmen selbst zu decken. 

Später: Außerdem die Anlagekosten zu verzinsen und zu tilgen. 

Wie bei anderen Planungen: Verkehrswege, Industrieverlagerung, Siedlungswesen, 
ist nicht nur die Beherrschung der physikalischen, geographischen, geopolitischen 
und. topographischen Bedingungen erforderlich, sondern auch genaue Unter- 
suchungen hinsichtlich der Finanz- und Wirtschaftsbeziehungen und die Vorbe- 
reitung geeigneter Bestimmungen in Gesetzen und Verordnungen. Es fehlen hierfür 
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aber noch fast alle Handhaben. Man kann beim Aufbau viel aus der Entwicklung 
anderer Verkehrsmittel lernen: der Eisenbahn, Motorfahrzeuge und der Schiffe. 

Die erste Erwägung für den Aufbau des Luftverkehrsnetzes ist die Lage der 
Lufthäfen zur Stadt: Soll der Lufthafen so zentral wie möglich 
liegen? Bei der Eisenbahn haben wir gesehen, daß die Hauptbahnhöfe mehr und 
mehr aus den Zentren der Städte entfernt werden. Die Reichsautobahnen liegen . 
außerhalb der Städte. Der Tangentialverkehr beherrscht das Feld. 

Rechtzeitig sind ferner die Vorteile eines Zentralflughafens abzuwägen gegen- 
über der Anlage getrennter Häfen für Verkehrsflugzeuge, Luftschiffe, Ballons, 
Wasserflugzeuge und Postflugzeuge. 

Nicht zu vergessen sind die Wechselbeziehungen der verschiedenen Arten des 
Transports: der Eisenbahn, der Autostraße und der Wasserwege. Die vorhandenen 
Transportsysteme stehen häufig außer Verbindung miteinander. Ihre einzelnen 
Vorteile können nicht genügend verwertet werden. Der Flugverkehr will die anderen 
Verkehrsmittel nicht verdrängen. Wir sehen in der Schweiz das gut organisierte 
Zusammenarbeiten zwischen Eisenbahn, Bergbahn, Autobus, Post und Dampfschiff. 
Bei uns arbeiten in der Regel die verschiedenen Verwaltungen getrennt. Die 
Planungen für das Flugwesen sollten daraus lernen. Das Flugwesen wird nicht 
abgesondert dastehen dürfen, sondern wird in engsten Zusammenhang gebracht 
werden müssen mit anderen Reisemitteln zu Land und zu Wasser. 

Aus verschiedenen Gründen darf eine Steigerung der Zahl der Flugzeuge in 
nächster Zeit nicht mit gleicher Geschwindigkeit erwartet werden wie beim Auto- 
mobil, obgleich der Luftweg in der Herstellung und Unterhaltung von allen Ver- 
kehrswegen am billigsten ist. Immerhin ist bestimmt anzunehmen, daß mit der 
Vervollkommnung und dem Vorwärtsschreiten des Flugzeugbaues und der Ver- 
besserung der Luftverkehrslinien und Herstellung der vorhin geforderten guten 
Anschlüsse mit den anderen Verkehrsmitteln eine wesentliche Steigerung eintritt. 

Wieviel Flugzeuge wird es in 5 oder ıo Jahren geben? Von der Antwort hängt 
die Auswahl, die Zahl, die Größe und der Charakter der Lufthäfen ab — und die 
Beziehungen zur Stadt- und Reichsplanung. Kein Irrtum ist wahrscheinlicher und 
keiner ist ernster hinsichtlich der Folgen als eine unrichtige Schätzung. 

Bisher haben in Deutschland meist die Lufthäfen die Luftwege bestimmt. Gerade 
hieraus ergeben sich viele Fehlleitungen, doch nur äußerst ungern wird ein un- 
wirtschaftlicher Lufthafen aufgegeben. Dazu kommt, daß die Großstädte in ihrer 
Entwicklung ziemlich festgelegt sind. Aber die zunehmenden Siedlungen in der 
Umgebung der Städte verlangen, daß auch die Lufthäfen und Luftwege nach ein- 
heitlichen Gesichtspunkten und bald festgelegt werden. Es gibt zwar schon mehr 
als 4oo Lufthäfen und Landeplätze in Deutschland, aber mehr als 4000 in der 
USA. Die Lufthäfen sind im Bebauungsplan jeder größeren Siedlung so notwendig 
wie Bahnstationen, Häfen und Autoparkplätze; wichtig ist die richtige Platzwahl. 
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Hierbei sind zwei Hauptgesichtspunkte zu beachten: Jeder Ort von Bedeutung 
muß an das Luftnetz angeschlossen werden, auch wenn er noch nicht im Verkehrs- 
flug angeflogen wird. Denn es gibt nicht nur Hauptlinien, sondern auch Zubringer- 
linien, wenn nicht heute, so sicher morgen. Eine Unterlassung ist schwer wieder- 
gutzumachen. Der zweite Punkt ist die Wahl des richtigen Baugeländes. Die 
Erfordernisse aller Luftfahrzeuge — Flugzeuge, Luftschiffe, Ballons und Wasser- 
flugzeuge — sollen hierbei in Betracht kommen. Gibt es auch kein Schema bei 
der Anlage von Lufthäfen, so müssen bei der Auswahl letzten Endes doch die 
regionalen Gesichtspunkte den Ausschlag geben. Das heißt, die große Linienführung 
muß entscheidend sein, nicht ein zufällig im Besitz der Stadt befindliches Gelände. 

Immer ist hierbei zu prüfen, ob gemeinsame Häfen oder getrennte Häfen für 
Land-, Wasser-, Verkehrs- und Frachtflugzeuge anzulegen sind. Natürlich sind die 
anderen Bedingungen auch zu beachten, wie Hauptwindrichtung, Anschwebewinkel, 
Bodenbeschaffenheit und Nebelbildung; stets übrigens auch die Erweiterungsmög- 
lichkeit. 

Auf die für einen Flughafen erforderlichen Gebäulichkeiten und Erfordernisse 
soll hier nicht eingegangen werden, ebenso wie Flugzeughallen, Abfertigungs- 
gebäude, Rollbahnen, Werkstätten, Tank- und Parkstellen. Ich habe schon an 
anderen Stellen hierüber geschrieben. 

Aber alle Flughäfen, auch die Wasserflughäfen sollen gute Hauptstraßenver- 
bindungen nach dem Zentrum der Stadt haben durch Eisenbahn, Straßenbahn, 
Bus und Autostraße. Ein guter offizieller Zubringerdienst auf guten Zufahrts- 
straßen ist unerläßlich. Die Anforderungen hierin können nicht zu hoch sein. Jetzt 
ist meist die gleiche Zeit erforderlich vom Hafen zur Stadt wie für die letzte 
beflogene Teilstrecke. Das ist ein Unding, die Zeitersparnis durch den Flugverkehr 
geht hierdurch wieder verloren. Übergang und Umsteigen sind unbequem. 

Nicht unerwähnt bleibe die Möglichkeit der Anlage gemeinschaftlicher Flughäfen 
für mehrere benachbarte Städte und evtl. von Wasserflughäfen in Hafenstädten. 

Die Kosten für alle diese Anlagen brauchen nicht hoch zu sein. Durch gleich- 
mäßige Vorschriften, Normung und Typisierung können in Zukunft große Sum- 
men erspart werden. Jedenfalls werden die Kosten für Anlage von Eisenbahnen 
und Reichsautobahnen bei weitem nicht erreicht. 

Da das Flugzeug das ganze Reich über innerpolitische Grenzen hinweg zur Ein- 
heit verbindet, ist Reichs- bzw. Landesplanung des Flugverkehrs erforderlich. 

Letzten Endes sind Lufthäfen und Wasserfluglufthäfen entweder „Endbahn- 
höfe“ oder ‚Zwischenbahnhöfe‘“ im Luftverkehrsnetz. Die Planung des Luftnetzes 
erfordert dementsprechend die gleiche Beachtung derselben Grundsätze wie die 
regionale Planung der Eisenbahnen, Verkehrsstraßen und Wasserstraßen. 

Das Luftnetz gestattet jedoch eine viel größere Freiheit. Die Luftschiffahrt weist 
im Gegensatz zum Landweg das elastische Elerıent und diejenige Einfachheit auf, 
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die bein Transozeanverkehr so erwünscht ist. Ohne große Schwierigkeiten lassen 
sich direkte Routen zwischen großen und wichtigen Städten anlegen, Selbstverständ- 
lich bleiben auch bei den Luftrouten viele Einschränkungen und Hemmungen, 
ebenso wie beim Wasserweg, wo zum Beispiel die Tiefe des Wassers und andere 
Erfordernisse. beispielsweise Leuchttürme, Leuchtschiffe und Untiefen, beachtet 
werden müssen. Zu berücksichtigen sind etwa Zwischenlandungsfelder, Beleuch- 
tungen, Funktürme und Radio, Telephondienst sowie Wetterstationen u. dgl. Die 
wirtschaftliche Ausnutzung des Flugzeuges und die volle Ausnutzung der Ge- 
schwindigkeit verlangen sowohl das Fliegen während der Nacht wie am Tage, bei 
jedem Witterungswechsel und zu jeder Jahreszeit. Die Kosten für die Beleuchtung 
“einer Luftroute sind so groß, daß ihr Ausbau sorgfältig erwogen werden muß. Ein 
ausreichendes System von Not- und Zwischenlandungsfeldern ist bei Nachtflügen 
dringend erforderlich. 

Viele Groß- und Kleinstädte, die durch Eisenbahn, Landstraßen oder Wasser- 
wege nicht bequem zu erreichen sind, müssen nach Möglichkeit bei der Festlegung 
der Luftwege berücksichtigt werden. Hierunter fallen auch solche Städte, die nur 
über Bergkämme oder Moorland zu erreichen sind und an nichtschiffbaren Wasser- 
läufen liegen und zwischen Orten, die teils zu Wasser, teils zu Lande zu erreichen 
sind. Tatsächlich ergeben solche Linien auch die beste Frequenz, z. B. der Seebäder- 
dienst der Nord- und Ostsee; die Strecke Freiburg im Breisgau—Stuttgart (100% 
der vorh. Plätze). Griechenland—Ägypten, Frankreich—Algier, London—Paris 
(80% der Unkosten). 

Noch ein kurzer Vergleich der Verkehrswege: Luftverkehrsnetze brauchen nicht 
so eng festzuliegen wie andere Beförderungssysteme, aber sie müssen bei der Be- 
urteilung mit anderen regionalen Transportsystemen der Einheitlichkeit halber 
gleichgestellt werden. Die früher bei der Anlage von Land- und Wasserwegen ge- 
machten Fehler trugen häufig zu einem Mißlingen der daran geknüpften Erwar- 
tungen bei. Die dort gemachten Erfahrungen müssen deshalb berücksichtigt werden. 

Wie kann der noch in den Kinderschuhen steckende Luftverkehr mit den be- 
stehenden Transportsystemen verglichen werden? 

Die Planung für Eisenbahn, Landstraße und Wasserbeförderung ist seinerzeit 
nicht umfassend und weitsichtig genug gewesen, um die späteren Ausdehnungen 
und Verbesserungen mit in Betracht zu ziehen. Erst die Reichsautobahnen sind als 
erstes Verkehrssystem und als Teil der Reichsplanung wirklich großzügig und weit- 
sichtig in vorbildlicher Weise durch den Führer angelegt worden. Folgen wir dieser 
Planung beim Verkehrsflugnetz. 

Um für die Dauer erfolgreich zu planen, ist der Zuwachs und die Ausdehnung 
zu berücksichtigen. Dabei bleibt eine Voraussage immer gefährlich, besonders bei 
der Luftfahrt, weil zu irgendeiner Zeit der Verlauf des normalen Fortschritts 
durch eine noch verborgene Erfindung und Entdeckung plötzlich umgewälzt werden 
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kann. Doch bildet auch ein großer Teil der städtebaulichen und regionalen Planung 
stets nur einen Versuch, die Zukunft vorauszusagen. Infolgedessen müssen die 
Pläne nicht starr, sondern beweglich und anpassungsfähig sein, deshalb ist bei der 
Flugverkehrsplanung eine Zusammenarbeit aller in Frage kommenden Stellen: 
Planungsverbände, Luftverkehrsgesellschaften und Luftfahrtministerium, unerläß- 
lich. Im übrigen müssen unsere Planungen und Neuanlagen der Luftverkehrsnetze 
und Luftverkehrsanlagen Raum bieten, daß Entdeckungen der Zukunft nicht unter- 
bunden, sondern voll zur Entfaltung gebracht werden können. Selbstverständlich 
muß das Verkehrsflugnetz außerdem alle geopolitischen und wehrpolitischen Be- 
lange erfüllen, solche Erörterungen darf ich mir aus naheliegenden Gründen 


versagen. 


Ich fasse die Richtlinien des Verkehrsfluges bei der bevorstehenden Reichs- und 


Landesplanung zusammen: 


Der Verkehrsflug in der Reichs- und Landesplanung 


Richtlinien 
1. Luftverkehr ist Schnellverkehr und Fernverkehr. Es sind deshalb alle Maßnahmen für 


eine rasche und sichere Abwicklung dieses Verkehrs von Anfang an zu sichern. 

2. Das Luftverkehrsnetz soll, wie andere Verkehrsnetze, nur nach wirtschaftlichen Ge- 
sichtspunkten für das ganze Reich aufgebaut und einheitlich durchgeführt werden. 

3. Das Luftverkehrsnetz muß in engster Wechselbeziehung mit den übrigen Verkehrsmitteln 
durchgeführt werden, es muß also ein glatter Übergang vom Flugzeug auf die Eisenbahn, die 
Reichsautobahn und die Reichsstraßen gesichert sein. 

4. Die Luftlinien bestimmen die Auswahl und Lage der Lufthäfen, nicht umgekehrt. 

5. In der Reichsbaugesetzgebung sind die Belange des Flugverkehrs festzulegen und zu 
sichern. 

6. Bei den Landesplanungen ist entsprechend dem Deutschen Luftverkehrsnetz die er- 
forderliche Zahl von Lufthäfen, Notlandeplätzen und Streckenbeleuchtungen vorzusehen und zu 
sichern. 

7. Grundsätzlich sind alle Arten des Verkehrs: Personenverkehrsflug, Frachtflug, Postflug, 
Fliegerschule, Sportflug, Segelflug, Wasserflug heute schon in ihren Eigenansprüchen zu 
berücksichtigen. 

8. Personenverkehrsflughäfen sind nahe der Stadtmitte, Fracht- und Sportflughäfen an der 
Peripherie der Städte anzulegen. ö 

9. Jede Stadt soll im Rahmen ihres Wirtschaftsplanes an geeigneter Stelle die erforderliche 
Zahl von Lufthäfen vorsehen. 

ı0. Hierzu sind gute und rasche Zubringerwege herzustellen, das erforderliche Gelände zu 
sichern und die Bebauungspläne und Bauvorschriften der Umgebung anzupassen. 

ıı. Ebenso ist enge Verbindung mit dem Wasserflugverkehr anzustreben. 

ı2. Für benachbarte Städte sind Luftverkehrsfragen zwischengemeindlich zu regeln. 

13. Auf Erweiterungsmöglichkeit und Anpassung an die zukünftige Entwicklung des Luft- 
verkehrs ist Rücksicht zu nehmen. 

ı4. Es sind Normen für alle Einrichtungen der Luftlinien und der Lufthäfen aufzustellen 
und durchzuführen, um Fehlleitungen in Zukunft zu verhindern. 

15. Daneben sind auch gute Luftblicke und baukünstlerisch einwandfreie Gestaltung aller 
Anlagen zu pflegen, damit das Fliegen volkstümlich wird und dem Fremdenverkehr dient. 
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Das Frühjahr 1935 hat zunächst zwei 
größere Werke über Japan herausgebracht, 
von denen das eine 

1. Prof. Dr. Ernst Schultze: „Japan als 

Weltindustriemacht“. Zwei Bände. W. Kohl- 
hammer, Stuttgart 1935. Bd. 1,553 S., 9 graph. 
Darstellungen; Bd.II, 530 S., 3 graph. Dar- 
stellungen, sich vorwiegend materielle Ziele 
stellt, 
2. W. Gundert: ‚Japanische Religions- 
geschichte“. Tokio und Stuttgart 1935; für 
Japan, Mandschukuo und China: Japanisch- 
Deutsches Kulturinstit, Tokio; für Deutsch- 
land und die übrigen Gebiete: D. Gundert 
Verlag, Stuttgart. 267 S., vier bunte, vierzig 
einfarbige Tafeln, fünf Karten — sich so 
ausschließlich jenseitige, metaphysische Ziele 
setzt, daß man beiden Verfassern gern einen 
ergiebigen Meinungsaustausch vorher hätte 
gönnen mögen. 

„Denn sowenig sich Japan auf der einen 
Seite aus seinen, mit Volldampf durch die 
Wogen geführten Langkanonenrohren und 
überforderter weiblicher Arbeit vor schwir- 
renden Zahnrädern (auf den Schutzumschlä- 
gen zu Bd. ı und 2) erklären läßt, sowenig 
wird man seine eigenartige Volksseele, den 
letzten Grund der Leistung des überforderten 
Volks- und Reichskörpers nur von einem rein 
religionsgeschichtlichen Abriß her fremden 
Völkern verständlich machen können. 

Es bedarf also, in bestimmtem Gegensatz 
zu dem von Gundert auf S. ıı Ausgesproche- 
nen, immer wieder gerade der Zusammenfas- 
sung, weit mehr als der von allzu vielen 
Japanologen ausschließlich betriebenen Ein- 
zelforschung in mühsamer Kleinarbeit — die 
gewiß auch notwendig ist — um nicht ganz 
außer Fühlung mit den inneren und äußer- 
lichen Wandlungen eines ‚Vielen Europäern‘ 
immer noch so fernen Kernkörpers werdender 
Weltmacht zu geraten. 

Denn die deutsche politische Volkserziehung 
des Dritten Reichs verlangt und erzwingt von 
den Erziehern Zusammenbau und immer 
wieder Zusammenbau; sie unterscheidet sich 
darin grundsätzlich von der analytischen, res- 
sortweise getrennten Arbeitsweise der voran- 
gegangenen Herrschaftsform. Wir wären also 
Gundert nur dankbar gewesen, wenn er kühn 
den Anspruch erhoben hätte, ein — zwar 
noch nicht „abschließendes“, aber doch ein- 
heitliches Gesamtbild der religiösen Entwick- 
lung der Japaner — wie er sie sieht — und 


der daraus folgenden metaphysischen Schlag- 
kraft zu geben. Aber auch das ohne dieses 
letzte Ziel Gesammelte ist schon dankenswert 
genug. 

Andrerseits würden die mit so viel Be- 
lesenheit und Umhören zusammengestellten 
beiden Bände von Schultze nur gewonnen 
haben, wenn ihr rühriger Verfasser versucht 
hätte, den unwägbaren Werten des Insel- 
reiches gerechter zu werden und sich freier 
zu machen von den „Dumping“klagen be- 
drängter mitteldeutscher Betriebe, die immer 
mühsam von schmalen Preisspannen des Welt- 
markts leben mußten und nun einfach infolge 
der Industrialisierung der großen Rohstoff- 
länder und der Japan ja doch von führenden 
weißen Wirtschaftsmächten aufgedrängten 
Leistungssteigerung im Rennen um Senkung 
der Herstellungskosten hinten bleiben. Bei 
einem solchen Versuch, den letzten, geopoliti- 
schen und ethnopolitischen Gründen der Be- 
drängung des Westens durch die billigere Er- 
zeugung des Ostens nachzugehen, statt mehr 
die Symptome herauszustellen, als die Ur- 
sachen zu ergründen, würden manche Schär- 
fen vermeidlich gewesen sein, die gerade den 
Dauerwert wissenschaftlicher Länderdarstel- 
lungen nicht steigern, sondern eher gefährden. 
Kein Volk hört gern von seinem „Dünkel“ 
reden. Die beiden Bände schließen eine Menge 
nützliches Wissen ein, neben manchem, das 
schnell mit dem Tag veraltet. Die örtliche 
Entstehung und die Herkunft aus Sammel- 
arbeit überspitzte manche Urteile, die eigene 
Schau und eine Reise durch Ostasien sicher 
milder gestaltet hätte, so etwa, wenn über die 
japanische Waldpflege den Schärfen des 
Forstmanns Hefele die wesentlich günstige- 
ren, späteren des Österreichers A. Hofmann 
gegenübergestellt worden wären. Viele verbit- 
terte Zeugen mit enttäuschten Hoffnungen 
sind gleichwertig neben solche gestellt, die in 
langjähriger Zusammenarbeit günstigere An- 
schauungen zu reifen vermochten. Über einer 
Darstellung mit solchen Ansprüchen aber 
schwebt eine große Verantwortung, weil 
Wunden, die darin geschlagen werden, nicht 
so leicht heilbar sind, wie die erregten Über- 
steigerungen der Tagespresse dort und hier. 
Die beiden Bände sind beim augenblicklichen 
Stande der Japankunde in ihrer Art unent- 
behrlich und jede Bücherei muß sie ein- 
stellen. Aber sie überschärfen, wo sie Maß 
halten müßten. Wer sie benützt, muß das 
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wissen, so groß das Verdienst ihrer Herstel- 
lung ist. t 

Zwei wuchtige Informationsmittel bleiben 
auch bis zum Erscheinen der Ausgaben für 
1935 die stattlichen Bände: 

3. „The, Japan Year Book 1934.“ Tokio, 
The Foreign Affairs Association of Japan. 
Herausgeber K. Inahara, Druck der Kenkyusha, 
1356 S., ı Karte und 

4. „Manchukuo Year Book 1934.“ Toa- 
Keizai Chosakyoku (East Asiatic Economic 
Investigation Bureau), Tokio 1934, 852 S., 
2gı Tafeln, 3o Abbild., 10 Karten und Skiz- 
zen, darunter zwei sehr saubere Verkehrs- und 
Orogr.-Karten. 

Beide Werke zeigen die weiten Gegen- 
stände ihrer Beschreibung natürlich in dem 
Lichte, das ihnen eine Staatskultur von un- 
gewöhnlicher Vorsicht und dementsprechen- 
dem Mißtrauen in die möglichen Zwecke der 
Besucher und Benützer dieser Handbücher 
zuzuteilen wünscht. Was man sehen lassen 
will, steht — ringsum beleuchtet — im 
Vordergrund; anderes rückt man ins Zwie- 
licht bis zur Unkenntlichkeit der eigentlichen 
Konturen. So werden die Handbücher für 
den kundigen Gebraucher wertvolle Quellen, 
aber mit ganz bestimmten, mehr oder weniger 
bewußt gelassenen Lücken. Es ist von eige- 
nem Reiz, die beiden Handbuchanlagen mit 
den ersten Anläufen dazu, sowie unter sich 
zu vergleichen und dabei festzustellen, daß 
in manchen Richtungen das Manchukuo-Year- 
book offener ist, als die Schilderung der 
Stamminselbogen! Der sehr nützliche An- 
hangsteil: „Who’s who...“ fehlt im Japan- 
Jahrbuch, und vor allem fehlt ihm die fast 
klassisch-klare Übersicht, die das Mandschu- 
rei-Jahrbuch zu einer geopolitisch wie län- 
derkundlich erfreulichen Erscheinung macht. 
Gewiß zeigt berechtigter Stolz der Erschlies- 
ser freiwilliger eine ungeheure Aufbaulei- 
stung in kurzer Zeit in einem verhältnis- 
mäßig einheitlichen, weitmaschigen Gebiet, 
als eine peinlich über dem Stammland wal- 
tende Vorsicht die Dynamik, das Menschen- 
gedränge, die stellenweise Zerklüftung des 
von der rasenden Tourenzahl seiner Motore 
geschüttelten Mutterlandes. 

Das macht die Abfassung des Mandschurei- 
Jahrbuchs leichter als die des Japan-Jahr- 
buchs; dennoch wird sich die letztere zu 
gleichmäßigem Zurückschneiden auf das We- 
sentliche oder zu größerer Offenheit für das 
am meisten darin Gesuchte und nicht immer 
Findbare entschließen müssen, wenn es die 
Höhe des ersteren allseitig halten will. Gleich- 
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wohl ist auch in (4) die Grenzbeschreibun 
(S. 3) ein geopolitisches Meisterstück. 

Aus ihm heraus kann man jederzeit fried- 
liche oder kriegerische Grenzberichtigungen | 
begründen, fast wie in (3) aus dem F ische- 
reikapitel (S. 471—496). Daß sich auch 
wehrpolitische Einflüsse in Japan geltend 
machen, daß tatsächlich ein „Nipponismus“ 
besteht, wird dagegen nur schonend angedeu- 
tet. Westliche Beobachter (siehe gleiches 
Heft) glauben davon mehr zu erkennen! 

Eine höchst wertvolle Übersicht über die 
wichtigsten dynamischen Vorgänge in bezug 
auf die Mandschurei seit 1616 enthält die 
nachahmenswerte Tafel zu (4) S. 806—814, 
die — (in einer chronologischen Übersicht 
von Band zu Band fortgesetzt, wie es anschei- 
nend beabsichtigt ist) — vorzügliche An- 
haltspunkte für die Vorgänge in einem Haupt- 
sturmfeld der Ostasienpolitik gibt. Es ist 
schwer zu unterscheiden, ob Absicht oder 
Anordnungszufall bestimmt hat, daß Aus- 
stattung und Inhaltsgefüge des Japan-Jahr- 
buchs soviel weniger offenherzig wirken. 
Dennoch enthält das Ganze den Stoff für 
eine ergiebige Landes- und Volkskunde; nur 
muß er zusammengesucht, verglichen und 
für die Linienführung in die ausgesparten 
Räume fortgeführt werden. Es ist fast alles 
da, und vieles Fehlende ist kombinierbar, 
bis auf die einst so nützlichen Angaben 
„Who’s who“, die auch innerpolitisch zu 
heikel geworden sein mögen. Wichtig ist die 
Zeitenfolge von S. 122—127; wichtiger noch, 
was dem japanischen Zusammenfüger darin 
aufnahmewürdig schien und was nicht, und 
was sich im Wesentlichen mit den früheren 
Angaben in meinen beiden Göschenbändchen 
1025 und 1068 deckt, die mühsamer heraus- 
zudestillieren waren. ö 

Noch immer war die unmittelbar vom 
Meere lebende Bevölkerung auf ıl/, Millio- 
nen ausübende Köpfe, mit Angehörigen auf 
rund 7—8 Millionen zu schätzen, noch immer 
war dıe Reisdecke zu kurz, das so heiß — 
(namentlich vom Heere und seinen politischen 
Führern) — angestrebte Ziel des Selbst- 
genügens für den Notfall trotz dem erweiter- 
ten Rohstoff-Einzugsgebiet nicht erreicht, das 
Bodenschatz- und Industrialisierungsniveau 
blieb labil, so sehr der Ausfuhrdruck na- 
mentlich England auf die Nerven ging. Be- 
sondere Vorsicht waltet über dem Fliegerei- 
abschnitt, aber auch über der Großstadt- 
geographie und jener der überseeischen Be- 
sitzungen, die mindestens auf einen Ge- 
nauigkeitsnenner zu bringen waren. 
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Eignung des Charakters Täß} fih mit den 
Men afeagplogifegen Methoden wiffenfchaft- 
eitgehend beftimmen, die Eignung für die 
a nen Anforderungen der einzelnen 
Waffeng en ergibt fich hieraus. 
us der umfaffendften pfychologifchen Unter- 
di ungswerfftatt der Welt, aus der Arbeit der 


er 65 Sälle ausgewählt. An 
ener Schicht unferes Dolfs- 
ärifchen Sührer geeignet ift, 
us zu einer Darftellung = 
= diefes Standes vor, — 


piychologifchen Prüfftellen des deutfchen Beeres, 
duch di u hindurch geht, hatOberft- 


In Keinen gebunden Am. 7.60 
er für Bezieher der ne Am. 6. “0 


fachlich und he De aber foot innerer 
Begeifterung für feinen Beruf. 


Um jedem, der fi für den Offiziersftand unter 


dem Gefichtspuntt der Berufswahl intereffiert, 


die Ergebniffe der Unterfuchungen zugänglich zu 


machen, ift das Werk überfichtlich gegliedert, find 
die wiffenfchaftlihen Exgebniffe in eigenen 
abellen zufammengefaßt, find alle Stemöworte 


: verbeutfcht. 


Der Derlag beginnt mit diefem Wert einen Aus- 


bau feiner „Beihefte zur Seitfhrift für Geopolitif‘’ 
nad der wehrwiffenfchaftlichen Seite hin, die er 


a 


rt unmittelbaren Praris, zeigt 


fchon mit den am Schluffe diefes Umfchlags ver» 
zeichneten Werfen feit längerer Zeit en hat. 


DaGeopolitif die Wiffenfchaft vom Staat ift, bilden 


die Sragen derVehrhaftigkeit ebenfo einen Teilder 
Beopolitit wie diemitden Arbeiten von Butgdörfer 


ie und Barmfen in den „Beiheften’‘ begonnenen 
in Be HnnEngen. über den dentfchen Dolfsförper. 
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Als neues großes Standardwerk der Erdkun 
und als eine überragende Leistung dusher ultur ———_ 
erscheint mit gegen 4000 scharfen Bildern und Kärtchen, dazu 300 
& farbigen Landschaftsbildern, vielen großen Übersichtskarten: a 
HANDBUCH DER GEOGRAPHISCHEN WISSENSCHAFT 
Herausgegeben von Professor Dr. Fritz Klute in Verein mit Uni- 
Man verlange versitätslehrern, Schulgeographen und Forschungsreisenden.— Dieses 
ausführliches für die Schule und Wissenschaft unentbehrliche, für jede Haus- 
Angebot u. An- bibliothek begehrenswerte Werk liefert zu günstigen Bedingungen 
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Tatsachen und -Kritik 


Oktav, 92 Seiten, 14 Abbildungen und 16 Tafeln 
Kartoniert RM 2.40 


Dr. Hüttig, Rassenpolitisches Amt, schreibt: 
„Burgdörfers Schrift zeigt uns den Weg, den unser Volk zur Tiefe ging, und bringt uns 


die Daten der letzten Jahre, die uns ein wenig hoffen lassen, daß wir schließlich nadı @ 


harten Mühen auch bevölkerungspolitisch den Weg finden. 

Viele Millionen Kinder zu wenig haben wir, wenn audı der geringe Anstieg der letzten 
41/, Jahre als ein Vertrauensbeweis für die Regierung Adolf Hitlers gewertet werden 
kann. Wirtschaftlihe Maßnahmen der Regierung haben selbstverständlich einen wesent- 


lichen Anteil an dieser Entwicklung. Aber sie sind auf die Dauer nicht entscheidend. Das ist 


nur die innere Einstellung des deutschen Menschen, der Wille zum Kind. Gerade diese 


Tatsache geht aus dem übersichtlich und anregend geordneten Zahlenmaterial der Schrift Y | 


von Burgdörfer mit aller Deutlichkeit hervor. Die fesselnd geschriebene Arbeit schließt 
mit einer kritischen Betrachtung der Erfolge der Zeit von 1933—1935. Gerade darum 
muß ein jeder diese Schrift des bekannten Bevölkerungspolitikers lesen — und nach 
ihren Erkenntnissen handeln.“ 
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